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Erſter heil. 
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Vorbericht. 


U. den großen Männern, die unfer Jahr⸗ 


hundert hervorgebracht hat, iſt Franklin, | 


nach dem allgemeinen Urtheil aller, die hierüber 
eine Stimme haben, einer der Erſten. Selbſt 
ſeine Feinde, ſo geflißentlich ſie uͤbrigens ſeine 
Fehler ausſpaͤhten, und die moraliſche Guͤte ſei⸗ 
nes Charakters verdaͤchtig zu machen ſuchten, 
ſelbſt die erbittertſten Gegner des neuen Frey— 
ſtaats und ſeiner Stifter, an deren Spitze er 
ſtand, erkuͤhnten ſich nie, ihm dieſen Nahmen 
abzuſtreiten. Sein Ruhm und ſeine Groͤße 
als Erfinder, als Staatsmann, als gruͤndli⸗ 
cher Kenner von mehr als Einer Wißenſchaft, 
als lehrreiche und weißer Schriftſteller ſind 

2 ents 
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entſchieden. Männer feiner Art koͤnnen des Pa- 
negyrs und aller Denkmaͤler um ſo mehr ent⸗ 
behren, je wuͤrdiger ſie ihrer ſind. Wer ſich 
zu ihrem Lobredner aufwirft, unternimmt ein 
ſelten belohntes, aber deſto gefaͤhrlicheres Ge⸗ 
ſchaͤfte. Iſt er nicht in einem hohen Grade 
glücklich „ſo wird er ſich ſelbſt ungleich mehr 
ſchaden, als er, gelingt es ihm auch noch ſo 
gut, 5 Geprieſenen Vortheil bringen kann. 


Ich bin weit entfernt, mich hier einer abit: 
lichen Gefahr ausſetzen zu wollen. Weder 
Franklin noch feine Werke bepuͤrfen der immer 
zweydentigen Anpreiſung eines Ueberſetzers; auch 
find dieſe Zeilen keiner entbehrlichen Lobrede des 
Originals, ſondern einer kurzen Rechenſchaft 
von dem Verfahren beſtimmt, das ich bey der 
Beardeitung deßelben beobachtet habe. 


Den erſten Theil eröffnet das Bruch⸗ 
ſtuͤck einer Biographie Franklins, die er in ſeinen 
letzten Jahren ſelbſt aufgeſetzt hat, und die ohn⸗ 
ſtreitig unter die anmuthigſten und lehrreichſten 
Aufſaͤtze gehört, die je aus ſeiner Feder gefloßen 
find, Der ſelene Mann — denn wie oft ver⸗ 

einigt 
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einigt ſich wohl fo viel Liebenswuͤrdigkeit mit fo 
viel Größe? — erzaͤhlt hier die Geſchichte ſei⸗ 
ner Jugendjahre mit einer Offenherzigleit und 
Laune, die den Lefer unwiderſtehlicher und feſter 
an ſich ziehen, als eine Kettte der ſonderbarſten 
Abentheuer. Kurz vor ſeinem Tode theilte er, 
von Amerika aus, einigen feiner Pariſer Freun⸗ 
de den Anfang dieſer Biographie, der bis zum 
Jahr 1757. geht, mit. Einer von ihnen, Herr 
le Veillard verfertigte eine franzöſt iſche Ue⸗ 
berſetzung davon, gab fie aber nicht in den 
Druck, weil er mit der Nachricht von dem Tode 
ſeines beruͤhmten Freundes zugleich erfuhr, daß 
er in feinem letzten Willen feine ſaͤmmtlichen 
Handſchriften feinem Enkel William Tem- 
ple Franklin vermacht habe, der ſelbſt eine 
vollſtaͤndige Ausgabe der Werke feines Oheims, 
in franzoͤſiſcher und engliſcher Sprache zu beſor⸗ 
gen denke. Bis jetzt iſt dieſe noch nicht erſchie⸗ 
nen, und man hat, was auch fuͤr Geruͤchte hier⸗ 
über verbreitet worden find, keine ſichere Nach- 
richt von ihrer baldigen Erſcheinung. Dagegen 
trat im Jahr 1791. zu Paris eine franzoͤſiſche 
Ueberſetzung von einem Theil jenes Lebens, der 


bis zum Jahr 1731. geht, unter dem Titel: 
* =: Me. 
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Memoires de la vie privée de B. Franklin, écrits 
par lui- méme etc. an das Licht. Herr le Beil 
Lard erklaͤrte in einem Pariſer Blatte, ) daß 
er keine Theil an dieſer Unternehmung habe, 
doch raͤumte er die Aechtheit des Werks ein, 
das auch alle innern Merkmahle davon an ſich 
trug.) Dieſe franzoͤſiſche Ueberſetzung ward 

; nun 


) Iournal de Paris, 1791. Nr, 83. „Les 
156. premieres pages de ce volume contien- 
nent en effet le commencement des Mémoires 
de M, Franklin, presqu’ entierement confor- 
mes au manufcrit, que je pofséde, Tignore 


comment le Traducteur a pu se les procurer: 


mais je declare et je crois necefsaire qu’ on 
fache qu’ il ne les tient pas de moi, que je 
n’ ai aucune part a la traduction 5 que cette 
partie qui finit en 1730 n'eſt gueres que le 
tiers de celle que J ai, qui ne va que jul- 
gu’ a 1757, et qui confequemment ne ter- 
mine pas lOuvrage 
) Nur irrte ſich Hr. le Veillard, wenn er behau⸗ 
ptet, Franklin habe die Geſchichte ſeines Lebens 
bis in den Zeitraum kurz vor feinem Tode fortge⸗ 
führe. Die ausoruͤckliche Verſicherung zweyer ges 
nauen Freunde Franklins, des Dr. Price und 
des ungluͤcklichen Due de la Rochefoncault 
; beleh⸗ 


\ 
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nun zweymahl in das Engliſche uͤbergetragen. 
Einmahl unter dem Titel: The Private Life of 
the late B. Franklin LL. D. etc. London 1793. 
gr. 8. und dann im erſten Bande der neuen 
Ausgabe von Franklins Werken: Works of 
the late Dr. B. Franklin consiſting of his Life 
written by himfelf, together with Efsays humo- 
rous, moral and literary, chiefly in the manner 
of the Spectator, Two Vol. London 1793. kl. 
8. die bey gegenwaͤrtiger Bearbeitung der Frank⸗ 
linſchen kleinen Schriften zum Grunde liegt. 
Beyde Englaͤnder haben einige kleine Fehler, 
die der ungenannte franzoͤſiſche Ueberſetzer aus 
Mangel einer ganz genauen Kentniß der engli— 


ſchen Sprache und Sitten begangen hatte, ver⸗ 


* 
sin 


beßert: ich habe fie deshalb bey meiner Ueber⸗ 
ſetzung auf das forgfältigfte verglichen, und ihre 
Berichtigungen benutzt. 


~ 


4 So 


belehren uns, daß der große Mann durch Kraͤuk⸗ 
lichkeit und endlich durch den Tod abgehalten wor⸗ 


den, ſeine Lebensgeſchichte weiter bis auf das Jahr 
1737. fortzuſetzen. Hr. le Veillard beſitzt 


folglich das Ganze einer Arbeit, von welcher er 
nur den Anfang zu beſitzen glaubte. 
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So lange bis die engliſche Urſchrift voll- 
ſtaͤndig erſcheint, kann die Fortfetzung von 
dem Leben Franklins, die ein genauer 
Freund deßelben, der ohnlaͤngſt verſtorbene 
Doktor Stuber in Philadelphia *) geliefert, 

und 


) Einige Nachrichten von dieſem Manne gibt der 
Herausgeber der Works of the late Dr. B. 
Franklin etc. „Dr. Stuber, ſagt er, war in 
Philadelphia von deutſchen Eltern geboren. Er 
ward ſehr jung auf die dortige Akademie geſchickt, 
wo ſein Genie , fein Fleiß und feine liebenswüͤrdi⸗ 
ge Gemürhsart ihn bald beſonders auszeichneten 
und in die Gunſt der Maͤnner ſetzten „unter deren 
beſondern Aufſicht er ſtand. Den gewöhnlichen 
afademifchen Curſus legte er in ungleich kuͤrzerer 
Zeit, als gewoͤhnlich ; zuruͤck, und verließ in ſei⸗ 
nem ſechzehnten Jahre die Univerſt itat ſchon mit ei⸗ 
nem großen Ruf. Er legte fi ſich hierauf auf die 

5 Arzneywi ſſenſchaft, und der Eifer womit er ſie 
betrieb, ſo wie die Fortſchritte, die er darinn 
machte, erregten bey feinen Freunden die glaͤnzend⸗ 
ſten Erwartungen von ſeiner kuͤnftigen Brauchbar⸗ 
leit und Größe in der Kunſt. Allein, da feine 
Vermoͤgensumſtaͤnde nicht die beſten waren, ſo 
hielt er es für zutraͤglicher, dieſer Wißenſchaſt zu 
entſagen, ob er gleich ſchon promoviert hatte, und 

alle 


Borberide 


und in ein Amerikaniſches Magazin einruͤcken 
laßen, dieſe Luͤcke einigermaßen ausfüllen. Sie 
ift freylich mehr Skizze, als ausführliche Bios 
graphie; aber auch als ſolche hat ſie ihren Werth, 
und iſt bey den Verhaͤltnißen, in welchen der 
Ver faßer mit Franklin ſtand, und den Quellen, 
die er bey ſeiner Arbeit benutzen konnte, im 
becken Grade glaubwürdig. 


Damit aber deutſche Leſer das Wichtigſte 
und Weſentlichſte, was bis jetzt uͤber Franklins 
schen, Schickſale und Charakter bekannt wor⸗ 
den iſt, (was entweder der große Mann aus 
Beſcheidenheit nicht erwähnte, oder der Forte 
ſetzer ſeiner Lebensgeſchichte, bey der Kürze, die 
er 1 ch zum Geſetz gane batte, abergehen muß⸗ 

a te) 


alle noͤthigen Kenntniße beſaß „ feine Laufbahn 
als praftifeher Arzt zu betreten. Er widmete ſich 
nun den Rechten, eh er aber auf dieſem Felde die 
Fruͤchte ſeines Fleißes, ſeiner Talente und feinee 
der Erwerbung mannich hfaltiger . gründlicher und 
eleganter Kenntniße gewi idmeten Jugend ernten 
konnte, entriß ihn ein fruͤhzeitiger Tod ſeinen 
Freunden und dem Vaterlande * 


Vorbericht. 
minder wichtige traͤgt unverkennbar das Geprde 
ge der Originalität, und iff, wenigſtens von 
Einem Funken des Geiſtes beſeelt, der, wohin 
er auch nur einen fluͤchtigen Blick warf, überall 
Licht und Wärme verbreitete. Welch ein Schatz 
der edelſten und reinſten Lebensweisheit; wie 
viel große, der Menſchheit wichtige, und doch 
zum Theil immer noch, ſelbſt von den weiſeſten 
und aufgeklaͤrteſten Voͤlkern und Regierungen 
verkannte oder doch vernachlaͤßigte Wahrheiten 
enthalten dieſe kleinen Stuͤcke! Welche Brine 
digkeit und Klarheit der Ideen, mit der ſanfte⸗ 
ſten Empfindung gepaart, und mit eigenthuͤm⸗ 
licher Laune gewuͤrzt! Einzig und unnachahm⸗ 
lich erſcheint Franklin in der Manier, die be⸗ 
kannteſten Satze der Sitten und Klugheits⸗ 
lehre durch die gluͤcklichſten Bilder, durch die 
natuͤrlichſten und doch üͤberraſchendſten Were 
dungen, auf eine Art vorzutragen, daß man 
ſie zum erſtenmahl zu hoͤren glaubt, und daß 
fie ſich dem Gemuͤth tief und unausloſchlich ein⸗ 
prägen, Die Darſtellung iff durchaus voll Le⸗ 
ben, Kraft und Eigenthuͤmlichkeit; der Styl 
iſt nie geſucht, eher bisweilen etwas nachlaͤßig, 


aber nachlaͤßig mit Anmuth. Da wo er ſich eve 
hebt, 


Vörbeticht. 
hebt, bleibt er ſtets rein von Anſtrengung und 
Schwulſt — Fehler, denen feurige Genies ſo 
ſelten entgehen! — immer iſt er voll Ruhe, 
oft von erhabner Einfalt... 


Unvermerkt bin ich meinem Vorſatz untren 
geworden — aber, wer kann von Franklin 
fprechen , ohne in den Ton des Lobredners zu 
fallen? Ich wenigſtens konnte es nicht, fo fehr 
auch mein eigner Vortheil erforderte „lieber zu 
wenig, als zu viel zu ſagen. Je ſtaͤrker ich 
meine Empfindung von der Vortrefflichkeit des 
Originals ausgedruͤckt habe, ein deſto ſtrenge⸗ 
res Gericht bereite ich mir bey denjenigen vor, 
die, ohne daßelbe mit meiner Kopie vergleichen 
zu koͤnnen, oder die Schwierigkeiten eines Un⸗ 
ternehmens dieſer Art aus eigenen aͤhnlichen 
une | fermen, das was fie mit geſpann⸗ 
ter Erwartung ſuchen, vielleicht — warſchein⸗ 
lich — ja gewiß nicht gam fo finden werden. 
Vollkommen ohne Franklins Schuld, doch auch 
nicht allein durch die meinige. Ein Kopiſt kann 
leicht einzelne Theile ſeines Originals verſchoͤ⸗ 
nern, ummoͤglich aber kann er alle Schoͤnheiten 
deßelben mit tadelloſer Treue, mit einer Treue, 

die 
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die der Schönheit keinen vum thut, wie 
RE 


Die Lefer finden, in dieſem ziweyten Theis 
ie, ſaͤmmtliche bis jetzt bekannt gewordene kleine 
Schriften Franklins, mit Ausnahme jedoch der 
eigentlich wißenſchaftlichen, der phyſikaliſchen 
und mathematiſchen, und der in beſonderer 
Ruͤckſicht anf die amerikaniſchen Unruhen ges 
ſchriebenen Aufaͤtze, die nur wenigen ganz vere 
ſtaͤndlich, und noch wenigern intereßant gewe⸗ 
fen waren, Aus demſelben Grunde haben auch 
einige, hier aufgenommene Stuͤcke nur im Aus⸗ 
zuge unter den Bruchſtuͤcken eine Stelle erhalten. 
Uebrigens lieſt man hier verſchiedene kleine Auf⸗ 
ſaͤtze, die ausgemacht von Franklin herruͤtren, 
aber in keiner bisherigen Ausgabe ſeiner Werke, 
ſelbſt in der neueſten nicht, die bey gegenwaͤrti⸗ 
ger Ueberſetzung zum Grunde liegt, vorkom⸗ 
men; z. B. Nr. XV. XVI. u. ſ. w. — Gern 
haͤtte ich die Sammlung noch mit einigen an⸗ 
dern bereichert, die mir dem Titel nach bekannt 
wurden, z. B. The Farmers Philofopher — 
The Rural Sage — The Yeaman’s and -Pea- 
fant’s Oracle — allein ich bin nicht fo gluͤcklich 

ge⸗ 


> 
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geweſen, fie auffinden zu koͤnnen. Hoffentlich 
wird ſie RE die vollſtaͤndige Ausgabe den 
faͤmmtlichen Werke Franklins liefern, die wir 
von feinem Enkel zu erwarten haben. So bald 
dieſe erſcheint, ſoll auch zu gegenwaͤrtiger deut⸗ 
ſchen Bearbeitung noch ein dritter Theil 
geliefert werden, der dieſelben und die Fortſe⸗ 
tzung des Lebens von eigner Hand enthalten 
wird. — Bey dieſer Gelegenheit kann ich dem 
Publikum zu einer neuen Aeberſetzung der 
faͤmmtlichen phyfikakiſchen Schriften 
Franklins, der gedruckten ſo wohl als unge⸗ 
drückten, von der Hand eines Mannes Hof? 
nung machen, der ſeinen Beruf zu dieſer Ar⸗ 
beit ſchon durch mehr als Eine mit Beyfall auf⸗ 
genommene Behandlung e ehe 
bewaͤhrt hat. 


Daß 


») Eulers Briefe über berſchiedene Gegenſtaͤnde 
der Naturlehre, Leipzig 1753. Drey Bande — 
Adams Anwelſun ig zur Erhaltung des Geſichts, 
Gotha 1794. — bey we mit An merkungen und 
Zuſaͤtzen von F. Kries, Lehrer am Gothaiſchen 
Gymnaſtam. 
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Daß die Verlagshandlung nichts geſpart 
habe, auch dem Aeüßern dieſer Sammlung ein 
Anſehn zu geben, wie jedes Buch verdient, das 
Franklins Nahmen traͤgt, zeigt der Augenſchein. 
Da die Portraits von Franklin von einander 
abweichen, ſo hat ſie zwey derſelben nach den 
beſten Originalen ſtechen, und jedem Bande 
eines vorſetzen laßen: eine Idee, die den Bey⸗ 
fall der Verehrer des großen Mannes nicht ver⸗ 
fehlen kann. Das eine Blatt iſt nach einer 
in Paris nach der Natur gemachten Zeichnung 
geſtochen; das andere nach einem vortrefflichen 
Medaillon von Sever Biscuit gearbeitet, das 
ein beruͤhmter deutſcher Gelehrter mitgetheilt 
hat, der Franklin bey ſeiner letzten Anweſen⸗ 
heit in Frankreich perſönlich kannte, und die 
vollkommene Aehnlichkeit deßelben verbürgt, 
Gotha am 20. Aprill 1794. 


G. Schatz. 
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Erſtes 


D. Franklins Leben, 


Erſtes Kapitel. 


Sruͤnde des Verfaſſers, gegenwaͤrtiges Werk 
zu unternehmen — einige Betrachtungen uͤber 
Eitelkeit — Nachrichten von ſeinen Vorfahren — 
er macht die Bemerkung, daß er der juͤngſte 
Sohn eines juͤngſten Sohnes der Familie ſeit 
fünf Generationen it — fen Vater will anfangs 
einen Geiſtlichen aus ihm machen, nimmt ihn 
aber bald wieder aus der Schule, und braucht 
ihn als Handlanger beym Lichtziehen — ſeine 
Neigung zum Seeleben — Geſchmack am Leſen — 
er koͤmmt zu einem Buchdrucker in die Lehre — 
entgeht gluͤcklich der Gefahr, ein Poet zu werden 
— übt ſich in der Kunſt zu ſchreiben — führt 
eine ſtrenge Diät — etwas über die focrarifche 
Methode im Diſputiren. 


Lieber Sohn, 


K | 
Ich habe zu meinem Vergnuͤgen verſchiedene 
kleine An ecdoten/ unſere Familie betreffend, geſam— 
melt. Du erinnerſt Dich der Erkundigungen, die 
Franklins kleine Schriften, A ich, 


2, B. Franklins 


id, als wir zuſammen in England waren, von 
unſern dortigen Verwandten einzog, und der Reiſe, 
die ich in dieſer Abſicht anſtellte. Ich bilde mir ein, 
eine ausfuhrliche Nachricht von allen Umftänden 
meines Lebens und meiner Herkunft, wovon ein 
großer Theil Dir noch unbekannt iſt, muͤße Dir 
eben fo angenehm ſeyn, als mir ſelbſt; ich ſchrei⸗ 
be ſie deshalb fuͤr Dich nieder. Die ungeſtoͤrte 
Muße einer Woche, die ich mir in meiner jetzigen 
ländlichen Einſamkeit verſprechen kann, wird zu 
dieſer Arbeit hinreichen. Noch andere triftige 
Gründe beſtaͤrken mich in dieſem Vorſatz. Aus 
dem Schoos der Armuth und Dunkelheit, worinn 
ich geboren ward und meine erſten Jugendjahre 
verlebte, habe ich mich zum Wohlſtand und zu er 
ner gewißen Stufe des Ruhms in der Welt erho⸗ 
ben. Ein ſtetes Gluͤck begleitete mich bis in 
das hohe Alter, und vielleicht regt ſich in meinen 
Nach⸗kommen der Wunſch, die Mittel und Wege 
zu kennen, deren ich mich bediente, und die unter 
der ſchuͤtzenden Hand der Vorſehung mich fo glüͤck⸗ 
lich zum Ziele führten. Ueberdſeß koͤnnen fie man 
ches davon zu ihrem eignen Nutzen verwenden, 
wenn ſie je in aͤhnliche Lagen kommen ſollten. 

Wenn 


~ 


dle ben, 3 


Wenn ich, was ſehr oft zu geſchehen pflegt, 
uͤber dieſes Gluͤck meines Lebens nachdenke, ſo ſage 
ich wohl bisweilen zu mir ſelbſt: „wuͤrde mir's 
„nur angeboten, gerne machte ich dieſen ganzen 
„langen Weg, von einem Ende bis zum andern, 
„noch einmahl.“ Ich wuͤrde mir blos die Freyheit 
erbitten, die ein Schriftſteller bey einer zweyten 
Aus gabe ſeines Werks genießt, einige Fehler der 
erſten zu verbeſſern. Auch moͤchte ich wohl, wenn 
es in meiner Gewalt ſtaͤnde, ein paar kleine Un⸗ 
faͤlle und Umſtaͤnde aus meinem Leben gegen 
guͤnſtigere vertauſchen. Indeß, wenn man auch 
dieſe Bedingung nicht annaͤhme, ich wuͤrde mich 
gleichwohl entſchließen, wieder von vorn anzufans 
gen. ) Leider aber findet eine ſolche Wiederhoh⸗ 

A 2 lung 


„) Merkmwuͤrdig iſt der Contraſt, den ah, ih 
mit einer ganz entgegengeſetzten von einem der 
jeztlebenden größten Manner Deutſchlands macht. 
Kant behauptete juͤngſt in einem Aufſatz der Bers 
liner Monateſchrift, kein vernuͤnftiger, denkender 
Mann werde nach reifer Ueberlegung der Nichtig⸗ 
keit aller menſchlichen Dinge, auch wenn es ihn frey 
ſtehe, dieſes Erdenleben noch einmahl wiederholen 
wollen. Franklin war doch gewiß ein vernuͤnfti⸗ 

ger 
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lung des Lebens nicht ſtatt; wir muͤßen uns daher 
an das halten, was ihr am naͤchſten koͤmmt — an 
die Erinnerung aller Umſtaͤnde deßelben, und um die⸗ 
fem Andenken mehr Dauer zu geben, fie dem Pac 
pier anvertrauen. Dieſe Beſchaͤftigung befriedigt 
zugleich den einem alten Manne fo natuͤrlichen 
Hang, von ſich ſelbſt und von dem, was er 
gethan, zu ſprechen, und ich kann mich ihm ganz 
uͤberlaſſen, ohne Furcht, denen laͤſtig zu werden, 
die aus Achtung für meine Jahre fic) gendthigt 
glauben koͤnnten, mir zuzuhoͤren: nichts kann fie 
wider ihren Willen zwingen, mich zu leſen. Ends 


lich 


ger, auch ein denkender Mann, und ſeiner Meynung 
find in dieſem Punkt mehrere verſtaͤndige Perſonen. 
Woher dieſe Verſchiedenheit? Franklin, und die 
meiſten derer, die mit ihm ſtimmen, fuͤhrten ein 
thaͤtiges, handelndes Leben, und dieſes fefelt une 
gleich mehr an Welt und Menſchen, macht ſie theu⸗ 
rer und wichtiger in unſern Augen, als ein blos, 
oder doch gröftentbeils fpeculatives Keen. Der 
thaͤtige Mann iſt gewöhnlich nur auf eine kurze vor⸗ 
uͤbergehende Periode unzufrieden, wenn die Welt 
eben nicht thut, was er will: der ſpeeulgtive 
Korf iſt faſt nie mit ihr zufrieden, denn faſt nie⸗ 
mahls thut die Welt, was fie, feiner Meynung 
nad, thun ſollte. ‘ 

N d. Ue. 
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lich — am kluͤgſten, ich geſtehe es ſelbſt, da doch 
niemand meinem Laͤugnen glauben wuͤrde — dürfte 
vielleicht auch meine Eitelleit ein wenig ihre Rech⸗ 
nung dabey finden. Wirklich ſind mir nur ſelten, ſo⸗ 
wohl in Buͤchern, als in der Unterhaltung die 
Einleitungsworte: ich darf wohl ohne Giz 
telkeit ſagen u. ſ. w. vorgekommen, ohne daß 
unmittelbar darauf irgend ein Zug von unverkenn⸗ 
barer Eitelkeit gefolgt ware. 


Die meiſten Menſchen haßen die Eitelkeit an an⸗ 
dern, ſo reichlich ſie auch ſelbſt damit verſehen ſind. 
Ich meines Theils laße ihr allenthalben Gnade 
wiederfahren, und bin uͤberzeugt, daß fie ſowohl 
dem Menſchen, den ſie beherrſcht, als uns andern, 
die wir in ſeinem Wirkungskreis gerathen, mehr 
vortheilhaft, als ſchaͤdlich iff. In vielen Faller 
waͤre es daher auch gar nicht widerſinnig, wenn 
Jemand feine Eitelkeit unter die übrigen Ans 
nehmlichkeiten des Lebens rechnete, und der Vor⸗ 
ſicht für dieſes Geſchenk dankte. 


Hier iſt der rechte Ort, in aller Demuth zu 


9 daß ich mein ganzes bis jetzt genoſſene 
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Gluͤck einzig dieſer goͤttlichen Vorſicht zu danken 
habe. Sie allein gab mir die Mittel, die ich ane 
wendete, und lies ſie gedeihen. Mein Glaube an 
ſie iſt ſo feſt, daß ich, wenn gleich nichts dieſe 
Hoffnung verbuͤrgt, dennoch hoffe, die goͤttliche 
Guͤte werde mir auch kuͤnftig ihren Seegen nicht 
entziehen, und entweder die Dauer meines Gluͤcks 
bis an mein Lebensziel verlaͤngern, oder doch mir 
Kraft verleihen, eine traurige Wendung des Schick 
ſahls zu ertragen, die, wie ſo manchen andern 
auch mich treffen kann. Mein kuͤnftiges Loos iſt 
nur dem bekannt, der unſere Tage in ſeiner Hand 
Halt, und der oft ſelbſt unſre Leiden zu unſerm wah⸗ 

ren Beſten lenkt. 


Einer meiner Oheime, der eben fo fleißig als 
ich Familien-Anekdoten nachſpuͤrte, theilte mir 
Papiere mit, aus denen ich verſchiedene befondere 
Nachrichten von unfern Vorfahren gezogen habe. 
Ich erſah daraus, daß ſie wenigſtens drey volle 
Jahrhunderte hindurch an Einem Orte, nehwlich 
zu Eaton, in Northamptonſhiere, auf einem Frey⸗ 
gut von ohngefaͤhr dreißig Morgen gelebt haben. 
Wie lange ſie vor dieſem Zeitraum hier zugebracht, 

hatte 
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hatte mein Oheim nicht erfahren koͤnnen. Viel, 
leicht geht dieß in die Epoche zuruͤck, wo fie, nach 
dem Beyſpiel aller uͤbrigen Einwohner des Reichs, 
ſich einen erblichen Nahmen zulegten, und das 
Wort Franklin, das vorher zur Bezeichnung 
einer eignen Volksklaſſe diente, zu ihrem Famillen⸗ 
Nah men wählten. ) 


Dieſes kleine Eigenthum waͤre ohne das 
Schmiedehandwerk, das bis auf feine Zeit in der 
Familie forterbte, zu ihrem Unterhalt nicht hin⸗ 
reichend geweſen. So aber ward immer der älter 
fe Sohn zu dieſem Gewerbe erzogen, und auch 
mein Vater und Oheim blieben, in Ruͤckſicht ih⸗ 
rer altchen Söhne bey dieſer Gewohnheit. 


Die Nachforſchungen, die ich zu Eaton an⸗ 
ſtellte, verſchafften mir die genauen Angaben der 
N A 4 5 Ge⸗ 


) Zum Beweis, daß Franklin ehedem der ge⸗ 
wihnliche Nahme eines ganzen Stondes oder einer 
Klaße von Staatsbuͤrgern war, kann folgende Stelle 


von Forteſcue in feinem Werke de piles 
90 . , erum 
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Geburten, Hochzerten und Todesfalle nur bis 
zum Jahre 1555. indem das Kirchenbuch dieſes 
Sprengels nicht weiter hinaufgeht. Ich erfuhr 
aus dieſem Negifter, daß ich, nun feit fünf Gene 
rationen, der juͤngſte Sohn eines jüngfien Soh⸗ 
nes waͤre. Mein Grosvater Thomas, der 1598 
gebohren war, lebte zu Eaton, bis er zu alt ward, 
ſeine Profeßion forzuſetzen, und zog ſodann nach 
Banbury in Oxfordſhire zu ſeinen Sohn Johann, 

einen 


legum Angliae dienen, das er im Jahr 1412 
ſchrieb: „Regio etiam illa ita reſperſa refertaque 
eft poſſeſſoribus terrarum et agrorum, quod in ea, 
villula tam parva reperiri non poterit, in qua 
non eſt miles, armiger vel pater familias, qualis 
bidem FRANKLIN vulgariter nuncupatur, ma- 
gnis ditatus poſſeſſionibus, nec non libere tenen- 
tes et alii valecti plurimi, ſuis patrimoniis ſuffi- 
cientes ad faciendum juratam, in forma praeno- 


tata. Auch Chaucer nennt ſeinen Dorfjunker 
einen Franklin. 


This worthy FRANRKTIx bore a purſe of filk, 
Fix’d to his girdle, white as morning miſk. 
Knight of the fhire, firft juftice at th'aſſize, 

To help the poor, the doubiful to advife, 

In all employmenis, generons, juſt he prov'd, 
Renown'd for courteſy, by all belovd — — 
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einen Faͤrber, bey dem mein Vater in der Lehre 
ſtand. Er ſtarb und ruht daſelbſt; wir ſahen 1758 
ſein Denkmahl. Sein aͤlteſter Sohn Thomas 
wohnte in dem vaͤterlichen Haufe zu Eaton, das 
er mit dem dazu gehoͤrigen Lande ſeiner einzigen 


Tochter vermachte, die es, einſtimmig mit ihrem 
Manne, den Herrn Fiſher aus Wellingborough, 
fpäterhin an Herrn Efted, den jetzigen Sen 
mer, ue 


Mein Grosvater hatte vier Sobre, bie ihn 
überlebten, nemlich Thomas, Johann, Dem 
jamin und Jofias. Ich gebe Dir einige 


Nachrichten von ihnen, fo weit mein Gedaͤchtniß 


reicht. Naͤhere Umſtaͤnde wir Du aus meinen 
Papieren, die ich jetzt nicht hier habe, erſehen; 
wenn fie anders nicht in meiner Abweſenheit ver 
lohren gegangen ſind. 


Thomas hatte das Schmiedehandwerk bey 
feinem Vater gelernt, da er aber einen guten naz 
tuͤrlichen Verſtand beſaß, fo ſtaͤrkte und verfeinerte 
er ihn noch, mehr durch Studiren, wozu ihn ein 
gewiſſer Herr Palmer, damahls der reichſte Ein⸗ 

? A 7 woh⸗ 
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wohner des Kirchſpiels, aufmunterte. Gleiches 
Verdienſt erwarb fich dieſer wackre Mann um mei— f 
ne aha bee Thomas ſetzte ſich dadurch 
in den Stand, die Geſchaͤfte eines Sachwalters 
zu verrichten; er ward eine wichtige Perſon in den 
Angelegenheiten des Orts, und gehoͤrte bald unter 
die vornehmſten Befoͤrderer aller offentlichen Uns 
ternehmungen, ſowohl fuͤr die Stadt als die 
Grafſchaft Northampton. In Eaton erzaͤhlte man 
uns verſchiedene merkwuͤrdige Beweiſe davon. 
Er ſtaͤrb, nachdem er die Achtung und den Schutz 
des Lord Hallifax bis an ſein Ende genoßen 
hatte, am 6. Januar 1702 genau vier Jahre vor 
meiner Geburt. Das, was uns einige alte Leute 
des Dorfes von feinem Leben und Charakter erzaͤhl⸗ 
ten, machte, wenn ich mich recht beſinne, wegen 
der wunderbaren Aehnlichkeit mit dem, was Du 
von mir wußteſt, einen lebhaften Eindruck auf 
Dich. „Wäre er an demſelben Tage vier Jahre 
„ſpaͤter geſtorben, ſagteſt Du, fo hatte man auf 
„eine Seelenwanderung fallen koͤnnen.“ 


Johann wurde, wenn ich nicht irre, zum 
Wollfarber erzogen, und Benjamin hielt feine 
| Lehr⸗ 
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Lehrjahre in London bey einem Seidenfaͤrber aus. 
i. Benjamin war ein thaͤtiger Mann; ich erinnere 
mich ſeiner noch wohl. Ich war noch ein Kind, 
als er zu meinem Vater nach Boſton kam, und ei⸗ 
nige Jahre in unſerm Hauſe zubrachte. Zwiſchen 
meinem Vater und ihm hatte immer eine beſondere 
Zuneigung geherrſcht, und ich war ſein Pathe. 
Er erreichte ein hohes Alter. Unter feinem Nach⸗ 
laß fanden ſich zwey Quartbaͤnde handſchriftlicher 
Gedichte; kleine fluͤchtige Poeſien, die er an ſeine 
Freunde richtete. Er hatte ſich ſelbſt eine Kunſt 
des Geſchwindſchreibens erfunden, die er mir lehr⸗ 
te; da ich aber nie Gebrauch davon gemacht, ſo 
habe ich ſie jetzt vergeſſen. Er war ein frommer 
Mann, und ein fleißiger Kirchengaͤnger. Es 
machte ihm Vergnuͤgen, die beſten Predigten nach 
der von ihm ausgedachten Methode nachzuſchreiben. 
So hatte er eine Sammlung von mehrern Baͤnden 
zuſammen gebracht. Auch die Politik liebte er 
ſehr, und vielleicht für feine Umſtaͤnde zu ſehr. 
Ohnlaͤngſt fand ich in London eine von ihm herrüh⸗ 
rende Sammlung der vornehmſten Flugſchriften, 
die von 1641. bis 1717. in Beziehung auf die 
offentlichen Geſchaͤfte erſchienen ſind. Aus der 

30% 


‘3 B. Franklins 


Zahleuxeihe der Bande ſieht man, daß einige feh⸗ 
len, und doch ſind ihrer noch acht in Folio und 
vier und zwanzig in Quart und Oktav vorhanden. 
Die Sammlung war in die Haͤnde eines Buͤcher⸗ 
kraͤmers gefallen, der mich Finnte, weil ich ihm 
ein paar Buͤcher abgekauft hatte, und der mir ſie 
brachte. Wie es ſcheint, ſo hatte ſte mein Oheim 
zuruͤckgelaßen, als er vor funfßzig Jahren nach 
Amerika gieng. Ich fand am Rande verſchiedene 
Anmerkungen von ſeiner Hand. Gem Enkel Cas 
muel lebt gegenwärtig zu Voſton. 


Unſere arme Familie hatte fruͤhzeitig die Mee 
formation angenommen. Sie blieb ihr, ſelbſt 
wahrend der Regierung der Koͤniginn Maria ers 
geben, und gerieth wegen ihres Eifers gegen 
das Pabſtthum in Gefahr, verfolgt zu werden. 
Unſere Vorfahren befaßen eine engliſche Bibel, und 
fielen auf folgendes Mittel, fie zu bergen und in 
Sichccheit zu fegen. Sie befeſtigten dieſelbe auf⸗ 
geſchlagen mit Bindfaden an die innere Seite von 
einem Nachtſtuhl⸗Deckel. So oft mein Urgrosyas 
ter ſeiner Familie daraus vorleſen wollte, ſo nahm 
er den umgefturzten Nachtſtuhl⸗Deckel vor ſich auf 
| die 


Leben. 13 


die Kniee, und wendete die Blaͤtter, die von den 
Faͤden gehalten wurden, nach einander um. Eins 
von den Kindern mußte indeß an der Thüre fous 
ſchen und es ſogleich melden, wenn es einen Die, 
ner des geiſtlichen Gerichts kommen fah. *) In 
dieſem Fall ward der Deckel wieder an feinen Ort 
gebracht, und die Vibel blieb darunter verſteckt, 
wie vorher. Ich habe dieſe Anekdote von meinem 


Oheim Benjamin. 

Bis gegen das Ende der Regierung Karls 
des zweyten blieb die ganze Familie der engliſchen 
Kirche zugethan. Um dieſe Zeit kamen einige Geiſt, 
liche, die als Nonconformiften “) abgeſetzt wor; 
den waren, nach Northamptonſhire, und fiengen 

1 dort 


) Dieſe geißlichen Gerichte (ſpiritnal caurts) rer⸗ 

übten unter der, zum Gluͤck nur kurzen, Regierung 
dieſes aberglaͤubiſchen und verfolgungsſuchtigen Wei⸗ 
bes blutigere Graͤnel, und giengen bey ihrem Ver— 
fahren weit unmenſchlicher zu Werke, als je die 
Inquiſition in Spanien. 


) Nonconformiſten, der gemeinſchaſtliche Nahme 
aller chriſtlichen Sekten im Gegenſatz der enoli⸗ 
ſchen oder biſchͤſtichen Kirche. Heat zu Tage iſt die 
Benennung Difßeuter gewöhnlichet, 
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dort an, ſogenannte Erbauungsſtunden zu Halten 
Benjamin und Joſias nahmen Theil an denz 
ſelben, und trennten ſich für immer von der biſchoͤfli⸗ 
chen Kirche, der jedoch die uͤbrige Familie zugethan 
blieb. 


Mein Vater Joſias verheurathete ſich ſehr 
jung. Um das Jahr 1682 gieng er mit feiner 
Frau und drey Kindern nach Neuengland. Kons 
ventikel waren damahls noch durch Geſetze verboz 
ten und wurden oft von der Obrigkeit auseinander 
geſprengt, weshalb mehrere angeſehene Perſonen 
von feiner Bekanntſchaft fic) entſchloßen, nach Ame⸗ 
rika auszuwandern, wo fle freye Neligionsübung 
zu genießen hofften, und mein Vater lies ſich bereden, 
ſie zu begleiten. 


Er hatte von derſelben Frau noch vier andere 
Kinder, die ihm in Amerika gebohren wurden; 
von einer zweiten Gattin erhielt er deren zehn, 
alſo in Summa ſiebenzehn! Ich ſelbſt erinnere mich, 
zuſammen dreyzehn an ſeinem Tiſch geſehen zu has 
ben, die alle ein gewiſſes Alter erreichten und heu— 
ratheten. Ich war der letzte Sohn, und mit Aus⸗ 

nahme 
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nahme zweyer "Töchter, das juͤngſte Kind. Zu 
Boſton in Neuengland trat ich an das Licht der 
Welt. Meine Mutter, die zweyte Gattin meines 
Vaters, war Abiah Folger, eine Tochter 
Peter Folgers, eines der erſten Anbauers 
von Neuengland, deſſen Cotton Mather in 
ſeiner Kirchengeſchichte dieſer Provinz ehrenvolle 
Erwähnung thut. Er nennt ihn, wenn ich ſeine 
Worte recht behalten habe, einen frommen und 
gelehrten Englaͤnder. Man hat mir erzaͤhlt, 
er habe eine Menge kleiner Aufſaͤtze geſchrieben; 
doch ſcheint nur einer davon in den Druck gekom⸗ 
men zu ſeyn, und dieſer gerieth mir vor vielen Jah⸗ 
ren zufällig in die Hände Er erſchien im Jahr 
1675 und iſt nach dem Geſchmack der damahligen 
Zeit und des Landes in einer Art von Knittelverſen 
geſchrieben. Der Verfaſſer redet die damahls am 
Ruder des Staats befindlichen Perſonen an, 
ſpricht fuͤr die Gewiſſensfreyheit und vertheidigt 
die Wiedertaufer, Quaker und andere Sekten, die 
Verfolgung erlitten hatten. Dieſer Verfolgung 
mißt er die Kriege mit den Eingebornen des Landes 
und andere Unfaͤlle, die die Provinz druͤckten, 
zu, indem er ſie als Folgen des goͤttlichen Zorns 

und 
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und Strafgerichte wegen eines fo liebloſen Bers 
fahrens betrachtet, und zugleich die Regierung er⸗ 
mahnt, Geſetze ab bzuſchaffen, die ſo ſehr mit dem 
wahren Geiſt des Chriſteuth ums ſtritten. Das 
ganze Gedicht ſchien mir mit maͤunlicher Freyheit 
und anzichender Einfalt geſchrieben. Jetzt fallen 
mir nur noch die letzten ſechs Zeilen bey, und 
auch von den beyden erſten habe ich die Folge der 
Worter vergeſſen. Der Sinn derſelben war, feist 
Tadel ſey ans den reinſten Abſichten entſprungen, 
und deshalb wunſche er auch als Verfaſſer bekannt 
zu ſcyn: denn, ſetzt er hinzu, ich bin aller Dees 
ſtellung bon Herzen gram: | 

N Zu Sherburn 5 in meinem Haus 

Schreib' ich drum merhen Nahmen aus!: 


Ganz ohne Falſch, ein guter Freund 
Von jedem der es ehrlich meint. 


Peter Folger. 
Meine Brüder kamen ſaͤmmtlich zu verſchie⸗ 
denen Handwerkern in die Lehre— Ich allein ward 


in 


) Eine Stadt auf der Jul Nankncket. 
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in meinem achten Jahre in eine lateiniſche Schule 
geſchickt. Mein Vater beſtimmte mich dem geiſtli— 
chen Stande, und betrachtete mich ſchon als den 
Kaplan der Familie. Die Geſchwindigkeit, mit der 
ich in meinem zarteſten Alter leſen gelernt hatte, 
Cieß geſchah weit früher, als ich zuruͤckdenken 
kann) und die einſtimmige Meinung auer feiner 
Freunde, die ihm verſicherten, ich wuͤrde gewiß 
dereinſt ein Gelehrter werden, beſtärkten ihn in 
dieſem Plane. Mein Oheim Benjamin billigte 
ihn gleichfalls, und verſprach mir alle ſeine Pre⸗ 
digten zu geben, die er mit den erwaͤhnten, von 
ihm erfundenen Abkuͤrzungen geſchrieben hatte, 
wenn ich mir die Mühe geben wolle, fie zu ler; 
nen. 


Allein, ich blieb kaum ein Jahr in der lateini⸗ 
ſchen Schule, ob ich ſchon in dieſer kurzen Zeit, 
aus der Mitte der Claſſe, auf den oberſten Platz, 
von da in die naͤchſte Claſſe binaufgerückt war, und 
am Ende des Jahres wieder in eine hoͤhere kom⸗ 
men ſollte. Mein Vater, den die Sorge für eine 
zahlreiche Familie druͤckte, fand, daß es ihm nicht 
moglich fey, ohne ſich in Verlegenheit zu ſetzen, 

Franklins kleine Schriften. 5 die 
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die Koſten einer öffentlichen gelehrten Erziehung zu 
beſtreiten. Dazu kam die Betrachtung, wie ich ihn 
zu ſeinen Freunden ſagen hoͤrte, daß Leute ohne 
Vermoͤgen und Familie, wenn fie zu den Wiſſen— 
ſchaften erzogen wuͤrden, meiſtens nur einen ſehe 
kärglichen Unterhalt faͤnden: er änderte alfo ſeine 
erſte Abſicht mit mir, nahm mich aus der lateini⸗ 
ſchen Schule, und that mich zu einen gewißen 
Georg Browuwell, einen geſchickten Lehrer, 
um ſchreiben und rechnen zu lernen. Dieſer 
Mann trieb fein Geſchäft mit gutem Erfolg, im 
dem er lauter ſanfte und nur ſolche Mittel au⸗ 
wendete, die ſeinen Zoͤglingen Muth machten. 
In kurzem lernte ich auch unter ſeiner Anwelſung 
eine ſchoͤne Hand ſchreiben; nur mit dem Rechnen 
wollte es nicht fort, und ich blieb darin ein 
Stuͤmper. 


In meinem zehnten Jahre nahm mich mein 
Vater wieder zu ſich, um ihn bey feiner Profeßton 
an die Hand zu gehen. Dieſe beſtand in Lichtziehen 
und Seifenſieden. Er hatte eigentlich nicht dar— 
auf gelernt, mußte ſie aber bey ſeiner Ankunft in 
Neuengland aus Noth ergreifen „weil er fand, daß 

fein 
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fein Handwerk, die Farberey, hier zu wenig ge⸗ 
braucht werde, ſeiner Familie den noͤthigen Un⸗ 
terhalt zu verſchaffen. Meine Geſchafte beſtaͤnden 
nun darinn, Dochte zu ſchneiden, die Formen zu 
fuͤllen, den Laden zu purpest und kleine Wege zu 
machen. 

Dieſe Lebensart war mir zuwider, deſto groͤßer 
hingegen meine Neigung, ein Seefahrer zu wer 
den; allein mein Vater erklaͤrte ſich geradezu gegen 
dieſes Projekt. Die Nähe des Waſſers gab mie 
indeß Gelegenheit, mich oft darauf und hinein zu 
wagen. Ich lernte fruͤhzeitig ſchwimmen und ein 
Fahrzeug regieren, Hatte ich mich mit andern Kinz 
dern eingeſchifft, fo vertraute man mir gewoͤhn⸗ 
lich, zumahl in bedenklichen Fällen, das Steuer 
ruder an Auch bey Unternehmungen anderer Art 
ſtand ich faſt immer an der Spitze meiner Spiel⸗ 
cameraden, die ich bisweilen in nicht geringe Ver⸗ 
legenheit brachte. Ich will Dir ein Beyſpiel ete 
zählen, das meinen frühzeitigen Hang zu oͤffentli— 
chen Unternehmungen beweißt, ob ich mich gleich 
dießmahl nicht von der Gerechtigkeit leiten ließ. 


B 2 Unſer 


20 B. Franklins 


Unſer Muͤblteich verlohr fih von der einen 
Seite in einen Sumpf, an deſſen Rande wir, wenn 
das Waſſer hoch ſtand, nach kleinen Fiſchen angels 
ten. Wir hatten ſo viel darinn herumgewadet, 
daß eine wahre Kothlache entſtanden war. Ich that 
den Vorſchlag, hier einen Damm aufzuführen, auf 
den wir trocknen Fußes ſtehen koͤnnten, und zeigte 
meinen Spielgeſellen einen großen Haufen Steine, 
die nah bey dem Sumpfe lagen und zu einem neuen 
Hauſe beſtimmt, zur Ausfuͤhrung unſers Plans 
aber eben ſo dienlich waren. Eines Abends alſo, 
nachdem die Arbeiter ſich entfernt hatten, verſam⸗ 
melte ich eine Anzahl meiner Bekannten, und wir 
giengen wie die Ameiſen mit der groͤßten Emſigkeit 
zu Werke. Zwey und drey trugen oft an Einen 
Stein; ſo hohlten wir ſie ſamt und ſonders, und 
brachten unſern kleinen Damm zu Stande. Den 
nächften Morgen waren die Arbeiter fehr verwun⸗ 
dert, ihre Steine nicht mehr zu finden, die in 
unſern Kay gewandert waren. Man forſchte 
nach den Urhebern dieſer Verſetzung; wir wurden 
entdeckt und verklagt, mehrere von uns erhielten 
derbe Zuͤchtigungen von ihren Eltern, und ſo ſehr 
ich mich auch bemuͤhte, den Nutzen des Werks ins 
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Licht zu ſetzen, fo überzeugte mich doch mein Vas 
ter am Ende, daß nichts wahrhaft nuͤtzlich ſeyn 
koͤnne, was unrecht iſt. 


Hoffentlich wird es Dir nicht unintereſſant 
ſeyn zu erfahren, was fuͤr eine Art von Mann 
mein Vater war. Er hatte eine treffliche Conſti⸗ 
tution, war von mittlerer Größe, aber wohlge⸗ 
ſtaltet, ſehr ſtark und geſchickt in allem, was er 
vornahm. Er zeichnete artig, verſtand ein wenig 
Muſik, hatte eine ſonore und angenehme Stimme, 
ſo daß es ein wahres Vergnuͤgen war, ihm zu⸗ 
zuhoͤren, wenn er, was bisweilen des Abends 
nach geendigter Arbeit geſchgh, ein geiſtliches Lied 
fang und fi) dabey ſelbſt mit der Bioline accomz 
pagnirte. Auch in der Mechanik war er kein Fremd⸗ 
ling, und wußte im Nothfall auch mit dem Werks 
zeug anderer Profeßlonen umzugehen. Sein groͤß⸗ 
ter Vorzug aber war ein heller Verſtand und eine 
richtige Veurtheilungskraft in allem, was zur Klug⸗ 
heit und Vorſicht ſowohl in Öffentlichen Geſchaͤften 
als im gemeinen und häuslichen Leben gehörte. 
Zwar wurde er, die Wahrheit zu geſtehen, nie⸗ 
mahls zu den erſtern gebraucht, weil die zahlreiche 
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Familie, die er zu ernaͤhren hatte, und ſeine 
geringen Vermögensunftände ihn unablaͤßig an 
ſein Gewerbe feßelten; allein ich beſinne mich ſehr 
wohl, daß die Vorſteher ihn oft beſuchten, ſeinen 
guten Rath uͤber die Angelegenheiten der Stadt 
oder des Kirchſprengels, zu dem er gehoͤrte, zu 
vernehmen, und daß ſie viel Werth auf ſein Ur⸗ 
theil und ſeine Vorſchlaͤge legten. Auch Private 
perſonen wendeten ſich oft bey ſchwierigen Fällen 
in ihren Geichäften an ihn, und nicht felten 
ward er von den ſtreitenden Partheyen zum Schieds⸗ 
richter gewaͤhlt.) 


Gern hatte er, ſo oft es ihm möglich war, 
ein paar gute Freunde oder verſtaͤndige Nachbarn 
bey ſich zu Tiſche, mit denen er ſich unterhalten 
konnte, und er wußte es immer ſo einzurichten, 
daß nuͤtzliche oder ergoͤtzende Gegenſtaͤnde des Ge⸗ 
ſpraͤchs, die zur Bildung des Verſtandes feiner 
Kinder beytragen konnten, auf das Tapet kamen. 
Durch dieſes Mittel lenkte er unſre Aufmerkſamkeit 
auf das, was im Gang und in der Einrichtung 
des menſchlichen Lebens gut und recht, klug 
und nuͤtzuch if. Niemahls war die Rede von 
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ben Gerichten, die aufgetragen wurden; man 
unterſuchte nicht, ob ſie gut oder ſchlecht zubereitet, 
in oder auſſer der Jahreszeit, wohl oder übele 
ſchmeckend, beßer oder geringer waͤren, als die 
oder jene Sache von derſelben Art. So ward ich 
von meiner Jugend an zur groͤßten Gleich guͤltig⸗ 
f keit gegen dieſe Dinge gewoͤhnt; ſo bin ich auch 
in der Folge nie der mindeſten Aufmerkſamkeit in 
dieſem Stuͤcke faͤhig geweſen und habe ſelbſt jetzt 
noch ſo wenig Acht darauf, daß es mir oft ſehr 
ſchwer werden würde, aud nur wenige Stunden 
nach einer Mahlzeit anzugeben, aus was für Ge 
richten ſie beſtanden habe. Die Vortheile dieſer 
Gewöhnung habe ich vorzuͤglich auf Neifen erfah⸗ 
ren; wo ich mich oft mit Perſonen zuſammen 
fand, die einen feinern Geſchmack beſaßen, weil 
fie. ihn mehr geübt hatten, und die in vielen Bale 
len großes Leid erduldeten, wo mir nicht einmahl 


der Wunſch nach as Beſſern kam. 


Auch meine Mutter genoß der dauerhafteſten 
Geſundheit. Sie hatte alle ihre zehn Kinder gee 
ſtillt, und ich erinnere mich an ihr ſo wenig, als 
an mein em Vater, eine andere Krankheit, als 
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diejenige geſehen zu haben, an der ſie (mein Vater 
im 87. und meine Mutter im 85. Jahre) ſtarben. 
Sie find neben einander in Voſton begraben, wo 
ich vor einigen Jahren auf ihr Grab einen Marz 
mor mit dieſer Inſchrift ſetzen lies: 


Hier ruhen 
Joſias Franklin und ſeine Gattinn Abiah 
fie lebten zuſammen in Liebe neun und funfzig Jahre, 
ernährten ohne liegende Gruͤnde, ohne ein einträgliches 


Gewerbe, 

durch anhaltende Arbeit, ehrlich und redlich und 
| anſtändig, 

unter dem Segen des Himmels, eine zahlreiche 
a Familie 


und erzogen mit glüclichem Erfolg dreyzehn Kinder 
und ſieben Enkel, 
Dieſes Beyſpiel, s Wanderer, ermuntere dich 
treu zu erfüllen die Pflichten deines Berufs, und auf 
den Beyſtand der göttlichen Vorſehung zu rechnen. 
Er war klug und fromm, 
Sie beſcheiden und tugendhaft; 
ihr jͤngſter Sohn erfüllt feine kindliche Pflicht, 
indem er dieſen Stein ihrem Andenken widmet. 


Ich bemerke an meinen langen Digreßionen, 
daß ich alt werde. Sonſt ſchrieb ich mit mehr 
| Ord⸗ 
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Ordnung und Methode. Doch man ſchmuͤckt ſich 
zu einer Geſellſchaft guter Freunde nicht ſo wie zu 
einem Hofball. Jener Fehler entſpringt alſo viels 
leicht nur aus Nachläßigkeit, Dane 


Um alſo wieder einzulenken ſo bleb ich zwen 
Jahre lang, das heißt, bis in mein zwölftes J Jahr, 
bey dem Handwerk meines Vaters. Da um dieſe 
Zeit mein Bruder Johann, der Biefelbe Pros 
feßion erlernt hatte, meinen Vater verließ, hens 
rathete, und ſich in Rhode Island auf ſeine eigne 
Hand niederlies, ſo war ich allem Anſchein nach 
beſtimmt, ſeine Stelle zu erſetzen, und fuͤr mein 
ganzes Leben ein Lichtgieſſer zu bleiben. Mein 
Widerwille gegen dieſe Beſchäftigung war indeß 
noch der alte und erweckte bey meinem Vater die 
Beſorgniß, ich moͤchte, wenn er mir nicht bald 
eine angenehmere Arbeit verſchaffte ! ihm entwi⸗ 
ſchen und zur See gehen, wie mein Bruder 
Joſias zu ſeinem großen Verdruße bereits ges 
than hatte. Er fuͤhrte mich deshalb bisweilen 
an Orte, wo Maurer, Tiſchler, Böttcher, Kus 
pferſchmiede u. d. gl. arbeiteten, um meine Seis 
gung in erforſchen und zu verſuchen, ob ich viel⸗ 
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leicht Luſt zu einem Gewerbe bekaͤme, das mich auf 
dem feſten Lande zurückhielte. Seitdem hat es 
mir immer Vergnügen gemacht, gute Arbeiter ihr 
Werkzeug führen zu (eben, und es tar mir ſehr 
nuͤtzlich, auf dieſe Weiſe wenigſtens fo viel gelernt 
zu haben, daß ich im Stande war, in meinem 
Hauſe manche Kleinigkeit ſelbſt zu verfertigen, 
wenn ich keinen Handwerker in der Nähe hatte, und 
kleine Maſch nen zum Behuf meiner Verſuche in 
dem Augenblick zuſammenzuſetzen, wo der Gedanke, 
den ich verfolgte, noch neu und meinem Geiste 
lebhaft eingepraͤgt war. 


Endlich entſchloß ſich mein Vater, einen 
ſeßerſchmied aus mir zu machen. Er gab mich 
für ein paar Tage bey Samuel, den Sohn mei— 
nes Oheim Benjamin, der dieß Handwerk in 
London gelernt, ohnlaͤngſt nach Boſton zurückge⸗ 
kommen war und ſich haͤuslich niedergelaſſen hatte, 
auf die Probe. Dieſer forderte aber ein ſo be— 
traͤchtliches Lehrgeld fur mich, daß mein Vater un⸗ 
gehalten ward, und mich ſchon den folgenden Tag 
wieder zu ſich nahm. 
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Von meiner früheften Jugend an war ich 
ein leidenſchaftlicher Liebhaber vom Leſen, und alle 
das bischen Geld, das ich in die Haͤnde bekam, 
wendete ich auf Bucher. Vor allen fand ich Ges 
ſchmack an Reiſebeſchreibungen; mein erſter Uns 
kauf war Bunyan's Sammlung, und zwar 
in kleinen einzelnen Banden. In der Folge vers 
aͤußerte ich ſie wieder, um mir eine hiſtoriſche 
Sammlung von R. Burton dafuͤr anzuſchaffen. 
Dieſe beſtand aus kleinen, wohlfeilen Baͤndchen, 
die ſich zuſammen gegen vierzig oder funfzig bes 
laufen mochten. : 


Die kleine Bibliothek meines Vaters beſtand 
groͤßtentheils aus theologiſchen Buͤchern, polemis 
ſchen und Erbauungsſchriften. Ich las den groͤß— 
ten Theil davon, doch habe ich in der Folge oft 
bedauert, daß mir zu einer Zeit, wo ich einen ſol— 
chen Heishunger nach Belehrung hatte, nicht zweck⸗ 
maͤßigere Bücher in die Hande füllen wußten, weil 
es doch nun einmahl entſchieden war, daß ich 
kein Geiſtlicher werden ſollte. Indeß befanden 
fi) unter ihnen auch Plutarchs Lebens der 
ſehreibungen, in denen ich fleißig las, und 
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noch jetzt betrachte ich die Zeit, die ich darauf ver⸗ 
wan dte, a als ſehr wohl angelegt. | Ferner fand ich 
hier ein Werk von de Foe ay unter dem Titel: 
Verſuch über die Projekte, aus denen ich 
vielleicht Ideen ſchöͤpfte, die in der Folge auf einige 
A der wichtigſten Begebenheiten meines Lebens So 


fluß hatten. 


Meine Neigung zu den Buͤchern bewog endlich 
meinen Vater, einen Buchdrucker aus mir zu Inde 
chen, ob er gleich ſchon einen ſeiner Sohne dieſer 

Kunſt gewidmet hatte. Mein Bruder Jacob war 
1717. mit einer Preße und Schriften aus England 
zurückgekommen, um in Boſton eine Druckerey an⸗ 
zulegen. Diefe Beſtimmung war allerdings weit 
mehr nach meinem Geſchmack, als die Profeßion 
meines Vaters: doch hatte ich immer noch große 
Vorliebe für das Seeleben. Der Wirkung dieſes 
Hanges der ſich ſo beftimme äußerte, zuvorzu⸗ 
kommen, wünſchte mein Vater mich je eher je lie— 
ber bey meinem Bruder aufgedungen zu ſehn. 
Ich fivaubte mid) eine Weile, endlich ließ ich mich 
bereden, und unterzeichnete meinen Lehrcontrakt, 
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in einem Alter von nicht mehr als zwoͤlf Jahren. 
Es war ausgemacht worden, daß ich bis in das 
ein und zwanzigſte Jahr als Lehrjunge ſtehen, und 
erſt im letzten Jahre die gewoͤhnliche Bezahlung 
als ele erhalten ſollte. 


In kurzer Zeit machte ich große Fortſchritte in 
dieſer Kunſt, und ward ein nuͤtzlicher Gehuͤlfe für 
meinen Bruder, Ich kam Hünmehe auch in den 
Stand, mir beſſere Bucher zu verſchaffen. Die 
Bekanntſchaft, die ich mit Lehrburſchen von Buck; 
Händlern machte, half mir dazu, daß ich bie; 
weilen einige Buͤcher von ihnen geliehen erhielt, 
und ich machte mirs zum Gefetz, fie bald und 
unbeſchaͤdigt zuruͤckzugeben. Wie haͤufig brachte 
ich nicht den größten Theil der Nacht mit Leſen auf 
meiner Kammer zu, wenn ich des Adends ein Buch 
unter der Bedingung erhalten hatte, es den naͤch⸗ 
ſten Morgen zuruͤckzugeben, weil man fuͤrchtete, es 
möchte verlangt oder doch bemerkt werden, daß es 
fehle. 

Einige Zeit darauf ward ein Kaufmann, Naß; 
mens Matthiew Adams, ein heller Kopf, der 
eine artige Buͤcherſammlung beſaß, aufmerſam 
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auf mich: er erlaubte mir, ſeine Vibliothek zu befes 
ben und war ſo gefaͤllig, mir alle Bücher, die ich 
davon zu leſen wuͤnſchte, zu leihen. Ich fieng nun 
an, ein großer Verehrer der Poeſte zu werden, 
und was dann gemein iglich nicht weit entfernt 
iſt, ich fing ſelbſt an, einige kleine Gedichte zu 
verfertigen. Mein Bruder hoffte vielleicht, dabey 
ſeine Resnung zu finden. Er munterte mich auf, 
und veranlaßte mich, zwey Balladen zu dichten. 
Die eine unter dem Titel: die Tragoͤdie vom 
Leuchtthurm, enthielt die Schilderung von 
dem Schiffbruch eines gewißen Capitain Worth zz 
lake und ſeiner beyden Toͤchter: die zweyte war 
ein Geſang eines Matrofen. über die 
Wegnahme des beruͤchtigten Kapers Teach oder 
Black-beard (Schwarzbart). Die Verſe waren 
in Rückſicht auf den Styl erbaͤrmlich, wahre Bans 
kelſaͤnger-Poeſte. Sobald fie gedruckt waren, 
mußte ich ſie zum Verkauf in der Stadt herum 
tragen. Die erſte ward reißend gekauft, weil der 
Vorfall noch im friſchen Andenken lag und großes 
Auſſehen gemacht batte. 
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Diefer glückliche Erfolg ſchmeichelte meiner Giz 
kelkeit nicht wenig, mein Vater aber daͤmpfte dieſen 
Muth bald wieder, indem er meine Geiſteserſtlinge 
lächerlich machte, und mir verſicherte, mit dem 
Verſemachen fen immer Armuth verbunden. Auf 
dieſe Weiſe entgreng ich dem Ungluͤck, ein — wahr; 
ſcheinlich ſehr ſchlechter — Dichter zu werden. Die 
Fertigkeit hingegen im Proſa zu ſchreiben, iſt mit 
mein ganzes Leben hindurch ungemein nuͤtzlich gene; 
ſen und hat vorzuͤglich zu meiner Befoͤrderung 
beygetragen; und deshalb will ich Dir erzaͤhlen, 
durch was fuͤr Mittel ich mir in meiner Lage die 
wenige Geſchicklichkeit, die ich in dieſem Stuck 
beſitzen mag, erworben pee’ 


Es befand fic) in der 1 noch ein anderer 
junger Burſche, gleichfalls ein großer Liebhaber 
von Büchern, Nahmens Johann Collins, 
mit dem ich auf dem vertrauteſten Fuß ſtand. Wie 
diſputirten oft zufanmen) waren beyde große 
Freunde von logiſchen Klopffechtereyen, und kannten 
keine größere Seeligkeit, als einander wechſelſeitig in 
den Sack zu ſtecken. Dieſer Geſchmack am Diſpu⸗ 
tiren kann, im Vorbeygehn zu erinnern, zu einer 
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Fehr boͤſen Grwohnheit werden, die im geſellſchaft⸗ 
lichen Umgang oft unertraͤglich macht, weil ſie 
fi nicht anders, als durch Widerſpruch aͤuſſern 
kann. Auch ungerechnet die Hitze und das Tumul⸗ 
tuariſche, das ſie in die Unterhaltung bringt, 
erzeugt ſie Kaltſinn, ja wohl gar Haß und Er⸗ 
bitterung zwiſchen Perſonen, deren Freundſchaft 
einander juſt am nöthigften if. Ich hatte fie mir 
durch das Leſen der Bücher meines Vaters über 
Religionsſtreitigkeiten zugezogen. In der Folge 
habe ich bemerkt, daß Leute von Verſtand ſelten in 
dieſen Fehler verfallen, jedoch mit Ausnahme der 
Rechtsgelehrten, der Profeßoren und Magiſter auf 
Univerſitaten, und der Perſonen aller Art, die 
in Edinburgh erzogen worden. 


Eines Tages erhob ſich, ich weiß nicht wie, 
zwiſchen Collins und mir ein Streit über die 
Erziehung der Weiber; ob es nehmlich wohlgethan 
ſey oder nicht, ſie zu den Wiſſenſchaften anzufüͤh⸗ 
ren, und ob fie ſich zum Studiren ſchickten? Er 
verneinte die Frage und behauptete, dieſe Lauf— 
bahn gehe uͤber ihre Kraͤfte. Ich vertheidigte, 
vielleicht ein wenig aus Streitſucht, den entge⸗ 
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genſtehenden Satz. Co (lind war von Natur bes 
redter, als ich; die Worte ſtroͤhmten ihm in Fuͤlle 
zu, und bisweilen ward ich, wie mir duͤnkte, mehr 
durch die Schnelligkeit ſeiner Zunge, als die 
Staͤrke feinee Gründe, in die Enge getrieben. 
Wir ſchieden von einander, ohne uns uͤber dieſen 
Punkt vereinigt zu haben, und da wir uns in 
mehrern Tagen nicht wieder ſehen konnten, ſo 
brachte ich meine Gruͤnde zu Papier, machte von 
dem Aufſatz eine Abſchrift und ſchickte ſie ihm zu. 
Er antwortete und ich replicirte, und ſo hatte jeder 
von uns zwey oder drey Briefe geſchrieben als 
mein Vater zufällig unter meine Papiere gerieth, 
und ſie las. Ohne ſich uͤber den Gegenſtand des 
Streites auszulaffen, nahm er daher Veranlaßung, 
mit mir uͤber meine Schreibart zu ſprechen. Er 
bemerkte, daß ich, in Ruͤckſicht auf Rechtſchrei⸗ 
bung und Interpunction, Dinge, die ich meinem 
Metier verdanke, es meinem Gegner zuvorthue, 
dagegen aber in allem, was Schönheit des Aus- 
drucks, Methode und Klarheit betreffe, weit unter 
ihm bliebe. Er uͤberzeugte mich hiervon durch 
mehrere Beyſpiele. Ich erkannte die Richtigkeit 
ſeiner Bemerkungen, ward von nun auf aufmerés 
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famer auf die Sprache, und beſchloß, alle Mühe 
anzuwenden, meinen Styl zu verbeſſern. 


Unter dieſen Vorſaͤtzen fiel mir ein einzelner 
Band vom Zuſchauer, es war der dritte, in die 
Haͤnde. Noch hatte ich nie etwas von dieſem Werke 
geſehen: ich kaufte ihn, las ihn und las ihn wie 
der. Er entzuͤckte mich; ich fand die Schreibart 
vortreflich, und wuͤnſchte nun nichts mehr, als 
daß es mir gelingen moͤchte, ſie nachzuahmen. Zu 
dieſem Zweck nahm ich einige Aufſaͤtze daraus, 
machte kurze Auszuͤge von dem Inhalt jedes Pe⸗ 
rioden, und legte fie auf einige Tage bey Seite. 
Hierauf verſuchte ich, ohne das Bud) zu offeny 
die Auffäge wieder im Ganzen herzuſtellen, und jes 
den Gedanken ſo vollſtaͤndig auszudrücken, als er 
im Buche ſtand, wobey ich die angemeßenſten Wire 
ter waͤhlte, die mir einfielen. Ich verglich hier; 
auf meine Arbeit mit dem Zuſchauer, erkannte eis 
nige von meinen Fehlern und verbeßerte ſie; ich 
fand aber bald, daß es mir, wenn ich ſo ſagen 
ſoll, an einem Vorrath von Woͤrtern und an der 
Leichtigkeit fehlte, mich ihrer zu erinnern und ſie 
anzuwenden; dieſe aber wuͤrde ich, wie mich 
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duͤnkt, weit früher erlangt haben, wenn ich fortge, 
fahren haͤtte, Verſe zu machen. Das beſtaͤndi⸗ 
ge Beduͤrfniß, Woͤrter von aͤhnlicher Bedeutung, 
aber von verſchiedener Lange für das Sylbenmaas, 
und von verſchiedenen Tönen für den Reim, haͤtten 
mich unaufhoͤrlich genoͤthigt, die mancherley Syno⸗ 
nymen aufzuſuchen. Ich hätte fie mir ins Ges 
‘ dächtniß geprägt und mich ihrer Meiſter gemacht. 
Deshalb nahm ich einige Geſchichten aus dem Zu⸗ 
ſchauer, und brachte ſte in Verſe. Nach Verlauf 
einer gewißen Zeit, wenn ich das Original vollig 
vergeßen hatte, ſchmolz ich meine Verſe wieder in 
Proſa um. | 


Bisweilen miſchte ich auch alle meine Yu; 
zuͤge unter einander und verſuchte erſt nach einigen 
Wochen, ſie in die beſte Ordnung zu bringen, 
ehe ich anfieng, die Perioden ſelbſt auszubilden und 
den Vortrag zu vollenden. Dieſes that ich um 
die Gedanken methodiſch ordnen zu lernen. Wenn 
ich hierauf meine Arbeit mit der Urſchrift verglich, 
ſo entdeckte ich manchen Fehler und verbeßerte 
ihn. Bisweilen genoß ich ſogar das Vergnuͤ⸗ 
gen, mir einzubilden, daß ich in manchen Um⸗ 
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ſtaͤnden von geringer Bedeutung fo glücklich ge 
weſen ware, die Methode oder den Ausdruck der 
Vollkommenheit naͤher gebracht zu haben. Dieß 
machte mir Muth und flößte mir die ſtolze Hof 
nung ein, es duͤrfte mir vielleicht mit der Zeit 
gelingen, ertraͤglich engliſch ſchreiben zu lernen. 
Einer von den großen Gegenſtaͤnden meines Ehr⸗ 
geize s | 104 et | 


Die Zeit, die ich auf dieſe Uebungen und 
meine Lectuͤre verwenden konnte, war der Abend 
nach der Arbeit des Tages, der Morgen, ehe ich 
an fie gieng, oder die Sonntage, wenn ich einen 
Vorwand finden konnte, allein in der Druckerey zu 
bleiben, und hinter der Kirche wegzugehn. Mein 
Vater hatte mich, folange ich bey ihm wohnte, 
zur regelmaͤßigen Beſuchung des Gottes dienſtes 
angehalten; auch jetzt betrachtete ich ſie als eine 
Pflicht, aber als eine ſolche, zu deren Erfüllung 
ich, wie mir ſchien, nicht mehr Zeit habe. 


Ich war ohngefaͤhr ſechszehn Jahr, als ich 
eine Schrift von Tryon las, in der er vegetabi⸗ 
liſche Didt empfiehlt. Ich beſchloß, fie zu bes 

a obaͤch⸗ 
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obachten. Mein Bruder, der ledig war, hatte 
keine Wirthſchaft, ſondern ſpeißte mit ſeinen 
Arbeitern außer dem Hauſe. Meine Weigerung, 
Fleiſch zu eſſen, wurde unſerm Wirth laͤſtig, und 
ich bekam oͤfters Vorwuͤrfe Über meinen wunderli⸗ 
chen Eigenſinn. Ich erkundigte mich, wie Tryon 
einige von feinen Gerichten zurichte, ich lernte 
nach feiner Anweiſung Reis und Erdaͤpfel kochen, 
einen geſchwinden Pudding machen u. ſ. w. und 
ſagte dann zu meinem Bruder, ich ſey Willens 
mich ſelbſt zu bekoͤſtigen, wenn er mir die Haͤlfte 
von dem geben wollte, was ihn die Woche uͤber 
der Tiſch fuͤr mich koſte. Er nahm dieſen Vor⸗ 
ſchlag gleich an, und ich fand, daß ich noch die 
Hälfte von dem, was ich bekam, erſparen koͤune. 
Dieß war eine neue Quelle fuͤr den Buͤcherankauf, 
und auch außerdem fand ich noch in mauchem Be— 
tracht meinen Vortheil dabey. Wenn mein Bru— 
der und ſeine Leute die Druckerey verließen und 
zu Tiſche giengen, fo blieb ich darinn, und war bald 
mit meiner kleinen Mahlzeit fertig, die oft blos 
aus einem Zwieback oder einem Schnitt Brod mit 
einer Hand voll Nofinen, einem Stuͤck Kuchen von 
dem Becker und einem Glaſe Waßer beſtand. Die 
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Übrige Zeit, bis fie zuruͤckkamen, hatte ich zum 
Studiren frey, und meine Fortſchritte ſtanden im 
Verhaͤltniß mit der Klarheit der Ideen und der 
ſchnellen Faſſungskraft, die immer die Frucht der 
Mäßigkeit im Eſſen und Trinken find. | 

Ein Zufall, der mir um dieſe Zeit über meine 
Unwißenheit im Rechnen Schamröthe abjagte, vers 
anlaßte mich Cocker's Anweiſung zur Arith— 
methik in die Hand zu nehmen, und nun lernte 
ich allein mit der größten Leichtigkeit eine Kunſt, 
an der meine Anſtrengung in der Schule immer 
geſcheitert war. Auch las ich ein Buch von Sel⸗ 
ler und Sturmy über die Schiffahrtskunde, 
und lernte bey dieſer Gelegenheit das bischen Geo— 
metrie, das darinn vorkoͤmmt; doch brachte ich 
es nicht weit in dieſer Wiſſenſchaft. Ohngefaͤhr in 
demſelben Zeitraum las ich auch Locke's Bers 
ſuch über den menſchlichen Berftand 
und die Kunſt zu denken von den Herren 
von Ports Royal. | 


Waͤhrend ich fo an der Bildung und Verbeſ— 
ſerung meines Styls arbeitete, ſtieß ich auf eine 
eng? 
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engliſche Sprachlehre. Irre ich nicht, ſo war es 
die von Greenwood, der zwey kleine Verſuche 
uͤber die Rhetorik und Logik angehaͤngt ſind. Im 
letztern fand ich ein Muſter einer Diſputation in 
der Sokratiſchen Manier. Bald darauf verſchaffte 
ich mir auch Lenophons Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten des Sokrates, worinn er viele Beyſpiele 
von derſelben Methode gibt. Sie entzuͤckte mich, 
ich nahm fie an, entſagte dem haſtigen Widers 
ſpruch, dem directen und entſcheidenden Argumen⸗ 
tiren, und waͤhlte die Rolle des beſcheidenen Fra⸗ 
gers. Die Lectuͤre von Shaftſbury und Cole 
lins machte mich zum Skeptiker, was ich ohne⸗ 
hin in manchen Lehren des Chriſtenthums war; 
auch lehrte mir bald die Erfahrung, daß die Gos 
kratiſche Methode die ſicherſte fuͤr mich ſelbſt und 
| zugleich die verdrießlichſte fuͤr diejenigen war, ges 
gen die ich mich derſelben bediente. Sie machte 
mir bald ausnehmendes Vergnuͤgen, ich wendete 
fie beſtaͤndig an, und lernte bald mit vieler Geſchick— 
lichkeit und Schlauheit, ſelbſt Perſonen, die mir 
weit an Kenntnißen uͤberlegen waren, dahin brine 
gen, daß fie mir Gage einraͤumten, deren Folgen 
ſie nicht ahndeten. Auf dieſe Weiſe verwickelte ich 
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ſie in Schwierigkeiten aus denen ſie ſich nicht 
befreyen konnten, und ich trug Siege davon, die 
ich bisweilen, weder meiner Sache noch meiner 
Gruͤnde wegen verdiente. 


* 


Mehrere Jahre über blieb ich dieſer Methode 
treu, nach und nach aber verlies ich ſie wieder, 
und behielt nur die Gewohnheit davon, mich mit 
beſcheidener Vorſicht auszudruͤcken, und ſo oft ich 
etwas behauptete, das beſtritten werden konnte, 
niemahls die Worte ſicherlich, ungezwei— 
felt u. ſ. w. oder ein aͤhnliches zu brauchen, die 
das Anſehn von hartnaͤckiger Anhänglichfeit an 
irgend eine Meynung geben. Ich ſagte vielmehr: 
mich dünft, ich glaube, dieß oder das 
verhält fich fo oder fo — mir ſcheint, 
ich wurde aus dem und jenen Grunde 
dieß oder das behaupten — oder: wenn 
ich nicht irre, ſo verhalt fich das 
fou. ſ. w. Dieſe Gewohnheit iſt mir wahrſchein⸗ 
lich oft von großem Nutzen geweſen, wenn ich 
meine Meinung andern annehmlich zu machen und 
ſie zu bereden ſuchte, die Maasregeln zu billigen, 
die ich in verſchiedenen Faͤllen, als die zutraͤglich⸗ 
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fen, vorſchlagen zu muͤßen glaubte. Die Haupt⸗ 
zwecke der Unterhaltung find belehren oder bes 
lehrt werden, gefallen oder uͤberreden, 
und ſo wuͤnſchte ich wohl, daß aufgeklaͤrte und 
wohlgeſinnte Maͤnner, ihre Macht Gutes zu ſtif⸗ 
ten nicht ſelbſt durch eine entſcheidende und abſpre⸗ 
chende Art ſich auszudrucken ſchwaͤchen moͤchten. 
Dieſe ſtoͤßt meiſtens die Zuhoͤrer zuruͤck, iſt nur 
geſchickt, Widerſpruch zu erwecken und vernichtet 
alle Zwecke, fuͤr welche uns die Gabe der Rede 
verliehen ward. 


Wirklich lehrt auch die Erfahrung, daß der⸗ 
jenige, der andere belehren ſoll, wohlthut, ſeine 
Meinung nicht in einem entſcheidenden und dociz 
renden Tone vorzutragen, wenn er anders Wider⸗ 
ſpruch vermeiden und ſich ein aufmerkſames Gehör 
verfchaffen will. Wer, ohnerachtet des Verlan— 
gens, belehrt zu werden, und die Einſichten an— 
derer zu benutzen, fic) gleichwohl fo ausdrückt, 
daß er verraͤth, wie feſt er an feiner augenblickli⸗ 
chen Ueberzeugung haͤngt, deßen Schuld iſt es, 
wenn beſcheidene und vernünftige Leute, die keine 
tb vom Streiten find, ihn wahrſcheinlich 
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ungeftört im Beſitz feines Irrthums laßen. Auch 
kann man bey einer ähnlichen Methode ſelten hof 
fen, feinen Zuhörern zu gefallen, ſich ihr Wohl 
wollen zu erwerben, oder diejenigen zu uͤberzeu⸗ 
gen, deren Mitwirkung zu ſeinen Planen man 
wuͤnſcht. Pope bemerkt ſehr ſinnreich, man 
müße die Menſchen belehren, als wolle 
man ſie nicht belehren, und neue Sd 
chen als blos vergeßene vortragen. In 
demſelben Gedichte empfiehlt er die Miene des 
Zweifels, auch wenn man ſeiner Gas 
che noch fo gewiß fey. *) Hier hätte er 
meiner Meinung nach einen andern Vers anſchlieſ⸗ 
ſen ſollen, der an einer andern Stelle e weniger 


ſchicklich angebracht iſt: 


Mangel an Bescheidenheit ift Mangel ¢ an Gers 
fand. 


Wenn du fragſt, warum ich fage weniger 
ſehicklich, ſo muß ich beyde Verſe ſe zuſammen 


herſetzen: | 
Der 
*) Men muſt be taught as if you taught them not, 


And things unknown propos d as things forgot — 
To peak; though fure, with ſecming dich 


\ 
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Der unbeſcheidene hat nichts, was ihn ent⸗ 
ſchuldigt, 
. Mangel an Beſcheidenheit iſt Mangel an 
Verſtand. 
( immodeſt words admit of no defence. 


For want of modefty is want of fenfe.) 


Wie? Mangel an Verſtand, wenn ein Menſch 


ſo unglücklich iſt, in dieſem Fall zu ſeyn, ware 


nicht ein Art von Entſchuldigung fuͤr den Mangel 
an Beſcheidenheit? und ware der Gedanke nicht 
richtiger, wenn die Verſe fo hießen; 
j 5 ’ 5 
Immodeſt 2 admit but this defenfe, 
That want of modeliy is want of ſenſe. 
‘ Der Unbeſcheidne hat nur die Entſchuldigung, 
daß Mangel an Beſcheidenheit ein Mangel an 
— an 1 eee, e 
Dod, entſcheiden hieruͤber mögen diejenigen, die 
beßere Richter ſind, als ich. 
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Zweytes Kapitel. 


Franklin arbeitet incognito an einer Zel⸗ 
tung, die ſein Bruder verlegt. — Urſprung ſei⸗ 
ner Abneigung gegen willkuͤhrliche Gewalt. — 
Die Zeitung wird unter dem Nahmen Benja⸗ 
min Franklins gedruckt — er wird ſeiner 
Lage uͤberdruͤßig, verlaͤßt feinen Bruder und 

Boſton — ſchifft ſich auf ein Fahrzeug nach 
New ⸗Pork ein und beginnt fo im ſtebenzehnten 
Jahre ſeine Wanderungen. — Ankunft in 
New⸗ York — er findet dort feine Rechnung 
nicht und geht weiter nach Philadelphia — rettet 
auf der Ueberfahrt einem Holländer das Leben — 
ein fuͤrchterlicher Sturm — Franklin vertreibt 
fih das Fieber durch kaltes Waſſer — Anfang 
ſeiner Bekanntſchaft mit dem Dr. Brown, und 
mit einer alten Frau, die ihn beherbergt. — 
Ankunft in Philadelphia. f 


Mein Bruder hatte im Jahr 1720 oder 1721 
angefangen, eine neue Zeitung zu drucken. Das 
war die zweyte, die in Amerlka erſchien und ſie 
führte den. Titel: Courier von Neu-Eng— 


land. (New-England Courant), Die einzige, die 
vor⸗ 
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vorher exiſtirte, war der Boftoner Corres 
ſpondent (The Boſton News Letter). Ich er⸗ 
innere mich, daß ihm einige ſeiner Freunde von 
dieſer Unternehmung, als einer Sache abrathen 
wollten, die hoͤchſt wahrſcheinlich nicht gelingen 
werde, weil ihrer Meinung nach eine einzige Zei— 
tung fuͤr ganz Amerika genug ſey. Jetzt, im Jahre 
1771, giebt es deren nicht weniger, als fuͤnf und 
zwanzig.) Mein Bruder führte gleichwohl ſeig 
Projekt aus, und mich brauchte er, die Exemplare 
bey ſeinen Kunden herumzutragen, nachdem ich 
die Stuͤcke geſetzt und abgezogen hatte. 


Unter 


*) und noch groͤßere Fortſchritte hat die Cultur von 

dieſer Zeit an bis jetzt in den vereinigten ameris 

Ekaniſchen Freyſtaaten gethan. Im Jahr 1790 cris 

ſtirten allein in Penſylvanien 14 Zeitungen. In 
Maſſachuſets erſcheinen deren 10, in Neuyork eben 
fo viel, in Connecticut 8, in Virginien 6, in Neu- 
hamptſhire 5, auf Rhode-Island und in Marys 
land 4, in Nordcarolina und Georgien 3 u. ſ. w. 
In dem ganzen Staatenbunde werden ihrer gewiß 
über achtzig gedruckt, die fic) jährlich vermehren, 
und theils taͤglich, theils die Woche zwey oder 
dreymahl erſcheinen. Darunter find die Journale, 
Magazine, Monatsſchriften, und andere periodiſche 
Blaͤtter nicht gerechnet. 
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Unter feinen Freunden waren einige Maͤnner 
von Kopf, die zu ihrem Vergnügen kleine Auffäge 
fuͤr die neue Zeitung ſchrieben. Dieß brachte ſie 
in Aufnahme und vermehrte den Abſatz. Dieſe 
Herren beſuchten uns fleißig; ich hoͤrte ihre Ge⸗ 
ſpraͤche und war Zeuge der Zufriedenheit, mit der 
ſie von dem Beyfall ſprachen, den ihre Arbeiten 
beym Publikum fanden. Dieß machte mir Luſt, 
auch einen Verſuch zu wagen, da ich aber noch 
ein Kind war, ſo beſorgte ich, mein Bruder! moͤchte 
einen Aufſatz, von dem er wüßte, daß ich der Bere 
faßer fey, nicht in fein Blatt aufnehmen. Ich 
fiel daher auf die Liſt, meine Hand zu verſtellen; 
ich verfertigte einen anonymen Aufſatz und legte 
ihn am Abend vor die Thuͤre der Druckerey. Den 
folgenden Morgen fand man ihn. Mein Bruder 
theilte ihn ſeinen Freunden mit, als fie ihrer Gee 
wohnheit nach erſchienen; ſie laſen und gloßirten 
ihn vor meinen Ohren, und ich genoß der füßen 
Wolluſt, zu hören, daß er ihren Beyfall hatte, 
und daß ſie bey allen verſchiedenen Vermuthungen 
uͤber den Verfaßer keinen nannten, der nicht als 
witziger Kopf oder als Gelehrter einen großen 
Nahmen im Lande hatte. Jetzt freylich glaub ich, 
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daß mir das Glück an dieſen Maͤnnern ſehr gnaͤ⸗ 
dige Richter zugeführt, und daß ſie in dieſer Ei⸗ 
genſchaft bey weitem ſo untruͤglich nicht waren, 
als ich damahls waͤhnte. Wie dem aber auch fey, 
genug, dieſes kleine Abentheuer machte mic Muth; 
ich verfertigte verſchiedene andere Aufſätze, die 
ich auf dieſe Weiſe unter die Preße brachte, und 
die gleich guͤnſtig aufgenommen wurden. Ich 
beobachtete mein Geheimniß ſo lange, bis mein 
kleiner Vorrath von Kenntnißen und eignen Ideen 
ſo ziemlich ae war: ſodann gab ich mich zu 
erkennen. 

Von dieſer Zeit fieng mein Bruder an, mir 
etwas mehr Achtung zu erweiſen, doch betrachtete 
er ſich immer noch als Herrn, und mich als Lehr⸗ 
burſchen. Er glaubte von mir dieſelben Dienſte 
fordern zu koͤnnen, wie von jedem andern. Ich 
hingegen war uͤberzeugt, daß er in vielen Stuͤcken 
zu weit gehe, und daß ich von einem Bruder et; 
was mehr Nachſicht zu erwarten berechtigt ſey. 

Unſere Streitigkeiten kamen oft vor unſern Vater, 
Hund mein Bruder mußte wohl in den meiſten Sal: 
len Unrecht haben, oder ich von uns beyden der 

beſte 
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beſte Advokat ſeyn, denn gemeiniglich fel die Ent, 
ſcheidung zu meinem Vortheil aus. Allein mein 
Bruder war choleriſchen Temperaments und ſchritt 
ſehr geſchwind zu Thaͤtlichkeiten, was ich denn 
ſehr uͤbel aufnahm. Ich vermuthete, daß dieſe 
harte und tyranniſche Behandlung etwas beygetra⸗ 
gen haben mag, jenen Abſcheu vor willkührlicher 
Gewalt, der mich mein ganzes Leben über nicht 
verlaßen hat, meiner Seele tief einzupraͤgen. Meets 
ne Lage ward mir ſo unertraͤglich, daß ich Tag 
und Nacht eine Gelegenheit erſeufzte, meine Lehr; 
zeit abzukuͤrzen. Sie zeigte ſich endlich auf eine 
ganz unerwartete Weiſe. 


Einer von den Aufſaͤtzen, den wir in unſer 
Blatt eingerückt hatten, und der, ich weiß nicht 
mehr welchen politiſchen Gegenſtand betraf, belei⸗ 
dune die Affembly. ) Mein Bruder ward in 

Ver⸗ 


„) Dieſe Verſammlungen (Aſſemblo's) der ver⸗ 
ſchiedenen Kolonien waren für dieſelben gewißer⸗ 
maaßen, was die Parlamente für England und 
Irland ſind. Die Kraͤnkung ihrer Rechte, vorzuͤg⸗ 
lich der Taxation, der Beſtimmung und Erhebung 
der Auf agen, erregte den Buͤrgerkrieg, der ſich 
mit der Unabhaͤngigkeit der vereinigten Provinzen 

emdigte. 
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Verhaft genommen, und erhielt, auf den Antrag 
des Sprechers, einen derben Verweis und eine 
Gefaͤngnißſtrafe von vier Wochen, weil er, wenn 
ich mich recht beſinne, den Verfaßer des Aufſatzes 
nicht nennen wollte. Auch ich ward eingezogen 
und vor dem Conſeil verhoͤrt; allein obgleich meiz 
ne Außage nicht befriedigte, ſo begnuͤgte man ſich 
doch, mir eine Ermahnung zu geben, und mich 

wieder fortzuſchicken, vermuthlich weil man glaubte, 
daß ich als Lehrling verbunden ſey, die Beheiinnifie 
Meines Herrn zu bewahren. 


Die Gefangenſchaft meines Bruders erbitterte 
mich ungemein, ohnerachtet unſerer beſondern 
Streitigkeiten. So lang fie dauerte, lag die Be. 
ſorgung der Zeitung auf mir, und ich war kuͤhn 
genug, einige Ausfälle gegen die Regierung zu 
wagen. Meinem Bruder machte das eine herzliche 
Freude, andere Leute aber fahen mich deshalb mit 
weniger guͤnſtigen Augen an, und betrachteten 
mid als einen jungen Witzling, vor deßen Satyren 
und Pasquinaden man ſich wahren muͤße. 


Die Loslaßung meines Bruders war mit ei— 
nem ſehr ſonderbaren despotiſchen Befehl begleitet, 
Franklins kleine Schriften. D und 
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und verordnete im Nahmen der Aſſembly: „Jacob 
Franklin ſoll nicht länger die Zeitung betitelt 
„der Courier von Neu-England drucken.“ 
In dieſer Verlegenheit ward eine Zuſammenkunft 
unſerer Hausfreunde veranſtaltet, und uͤberlegt, 
was unter dieſen Umſtaͤnden zu thun oder zu laßen 
ſey? Einige ſchlugen vor, dem Befehl dadurch zu 
entſchlupfen, daß man den Titel aͤndere: mein 
Bruder aber, der die daraus entſpringenden Unan⸗ 
nehmlichkeiten vorausſah, hielt es für beßer, die 
Zeitung kuͤnftig unter dem Nahmen von Ben ja⸗ 
min Franklin zu drucken. Um jedoch die Cen 
(ur der Aſſembly zu vermeiden, die ihm Haͤndel | 
machen konnte, daß er das Blatt noch immer ſelbſt, 
und nur unter dem Nahmen ſeines Bruders drucke, 
ſo ward beſchloßen, mein alter Contract ſollte mir 
mit einer auf die Ruͤckſeite deßelben geſchriebe⸗ 
nen vollen Entbindung zuruͤckgegeben werden, um 
fie im Noth fall vorzeigen zu koͤnnen: damit mein 
Bruder aber dabey keinen Schaden leide, fo follte 
id) einen neuen Contract unterzeichnen, der big zum 
Ablauf der ganzen Lehrzeit ein Geheimniß bleiben 
muͤßte. Dieſe Auskunft war eben nicht ſehr finn 
995 gleichwohl ward auf der Stelle alles rag 
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eingerichtet, und die Zeitung noch einige Monate 
unter meinem Nahmen ausgegeben. Als aber bald 
nachher ein neuer Zwiſt zwiſchen mir und meinem 
Bruder entſtand, ſo wagte ich's auf meine Freyheit 
zu trotzen, feſt uͤberzeugt, er werde ſich nicht un⸗ 
terſtehen, den neuen Contract vorzuzeigen. Es war 
von meiner Seite nicht recht gehandelt, daß ich 
mich dieſes Vortheils bediente, und ich betrachte 
daher dieſe Handlung als einen von den erſten 
Feblern, den ich in meinem Leben begangen habe: 
damahls aber machte die Ungerechtigkeit dieſes Ver⸗ 
fahrens keinen Eindruck auf einen jungen Menſchen, 
den die Schlaͤge erbitterten, die er ſo oft von ſei⸗ 
nem Bruder bekam, wenn dieſen feine boͤſe Laune 


anwandelte Uebrigens hatte mein Bruder kein 


böfes Gemuͤth, und vielleicht war ich auch bisweis 
len zu unverſchaͤmt, als daß ſein Zorn nicht 1 
gereizt werden ſollen. 

Gn 5 

455 lng er ; erfuhr daß ich entſchloßen wäre, ihn 
zu verlaßen, ſo ſuchte er mein ſonſtiges Unterkom⸗ 
men zu verhindern. Er gieng in alle Druckereyen 
der Stadt und nahm die Beſitzer derſelben gegen 
mich ein. Keiner wollte mich daher annehmen. 
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Natürlich kam mir nun der Gedanke nach NewYork 
als der naͤchſten Stadt zu gehen, in der es eine 
Druckerey gab. Fernere Ueberlegung beſtärkte mich 
in dem Vorſatz, Boſton zu verlaßen, wo ich mich 
ohnehin ſchon der herrſchenden Partey verdaͤchtig 
gemacht hatte. Das willküͤhrliche und despotiſche 
Verfahren der Aſſembly in der Sache meines Bru⸗ 
ders machte es außerdem ſehr wahrſcheinlich, daß, 
wenn ich bliebe, ernſtliche Verdrießlichkeiten meiner 
warteten, und zu dieſer Beſorgniß hatte ich um 
deſto mehr Grund, da meine unbehutſamen Aeuße⸗ 
rungen beym Diſputiren über veligiöfe Gegenſtaͤnde 
es ſchon dahin gebracht hatten, daß die andaͤchti⸗ 
gen Seelen mich mit Abſcheu als einen Apoſtaten 
oder Atheiſten betrachteten. Ich beſann mich daher 
nicht lange, da aber mein Vater dießmahl auf der 
Seite meines Bruders war, ſo vermuthete ich, 
wenn ich oͤffentlich fortzugehen verſuchte, mit Ge⸗ 
walt zuruͤckgehalten zu werden. Mein Freund 
Collins erbot ſich meine Flucht zu beguͤnſtigen. 
Er accordirte fuͤr meine Ueberfahrt nach Neu, Pork 
mit dem Kapitaͤn einer Sloop *), den er mich als 
| einen 


9 Sloop eine Gattung kleiner Schiffe, 
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einen jungen Menſchen von ſeiner Bekanntſchaft 
ſchil derte, der mit einem Mädchen von freyer Lez 
bensart einen Handel gehabt, deren Verwandte 
ihn zwingen wollten, ſte zu heurathen, und der 
folglich weder oͤffentlich erſcheinen, noch oͤffentlich 
abreiſen duͤrfe. Ich verkaufte einen Theil meiner 
Bücher, um mir eine kleine Summe Geld zu ver⸗ 
ſchaffen, und ſchlich mich in aller Stille an den 
Bord der Sloop. Unter Beguͤnſtigung eines guten 
Windes befand ich mich ſchon am dritten Tage in 
Neu Pork, faſt drey hundert engliſche Meilen von 
meiner Heimath, im ſiebenzehnten Jahre meines 
Alters, ohne die geringfte Empfehlung, ja ſelbſt 
ohne irgend einen Menſchen in der ganzen Stadt 
zu kennen, und dabey ſehr wenig Geld in der Faz 
ſche. Die Neigung, die ich zum Seeleben gehabt 
hatte, war gaͤnzlich verſchwunden, ſonſt hatte ich 
ſie jetzt befriedigen koͤnnen. Allein ich verſtand 
nun (don eine Kunſt, und da ich mich für einen 
geſchickten Arbeiter hielt, fo nahm ich keinen Une 
ſtand, dem Stadtbuchdrucker, dem alten Herrn 
Wilhelm Bradford, der der erſte Drucker 
in Penſilvanien geweſen war, aber wegen ſeiner 
Streitigkeit mit dem Statthalter George Keith 
D 3 dieſe 
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dieſe Provinz verlaßen hatte, meine Dienſte ans. 
zubieten. Er konnte mir keine Arbeit geben, da 
er wenig zu thun und ſchon Leute genug hatte; er 
ſagte mir aber, ſein Sohn, der jetzige Drucker in 
Philadelphia, habe vor kurzem feinen beſten Arbei⸗ 
ter Aquila Roſa, durch den Tod verloren, und 
er glaube, wenn ich dort hin gehen wollte, daß er 
mich annehmen werde. Philadelphia iſt noch hun⸗ 
dert Meilen weiter. Ich fand gleichwohl kein Be— 
denken, mich einem leichten Boote anzuvertrauen, 
um den kuͤrzeſten Weg zu Waßer uͤber Amboy zu 
machen, und ließ mein Felleiſen und uͤbrige Hab⸗ 
ſeligkeiten zuruͤck, die mir auf der gewoͤhnlichen, 
aber langweiligen Straße nachfolgen ſollten. Bey 
der Ueberfahrt uͤber die Bay uͤberraſchte uns ein 
Windſtoß, der unſre ohnehin verfaulten Seegel zer⸗ 
riß, uns in den Kill einzulaufen wehrte, und auf 
Long⸗Island warf. 


Waͤhrend des Sturms fiel ein betrunkener 
Hollander, der fic fo wie ich als Paßagter im 
Boote befand, in die See. In dem Augenblick, 
wo er ſank, faßte ich ihm unter dem Waßer bey 
den Haaren, zog ihn empor, und wir nahmen ihn 

Vs von 
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von neuem an Vord. Dieſes Bad verſcheuchte ſei⸗ 
nen Rauſch in etwas, fo daß er einſchlief, nady 
dem er ein Buch aus der Taſche gezogen und mich 
gebeten hatte, es trocknen zu laßen. Es fand ſich, 
daß es mein altes Lieblingsbuch, Bunyans 
Reifen ') in einer hollaͤndiſchen Ueberſetzung mit 
dem Druck, auf ſchoͤnem ware? und mit Ru: 
‘ % na an er S(t ern 


) Dieſes ehedem fh beliebte Werk, das allein in 
Deutſchland an drey verſchiedenen Orten uͤberſetzt 
ward und eine Menge Auflagen erhielt, iſt jetzt in 
allgemeine, tiefe Vergeſſenheit geſunken. Bunyan 
war (wie wir nur fuͤr einige Leſer erinnern) ein 
engliſcher Mennoniſt, in feiner Jugend ein luſtiger 
| Geſelle, Soldat, Keßelflicker, dann Schwärmer 
und geiſtlicher Redner. Dieſes letztere Talent, das 

er üuͤberdieß ohne Bezahlung ausubte, mußte er 
durch ein zwiefaches Gefaͤngniß, jedes von ſechs Jah⸗ 
ren, buͤßen. Er ſtarb 1688 in London in großem ne 
ſehn und im Geruch der Heiligkeit. Seine Schriften, 
die man vor hundert Jahren erbaulich nannte, neh— 
men mehrere Folianten ein. Die beruͤhmteſte dar⸗ 

: unter iſt die von Franklin erwähnte unter dem 
1 Titel: The Pilgrim's progrefs etc. die Reiſe 
eines Chriſten naeh der Ewigkeit. Bu: 
nyan, obgleich ein Schwaͤrmer, war doch ein 
ziemlich beſcheidener Mann, und man hat nicht ge⸗ 
hort, daß die unzaͤhligen Ueberſetzungen und Aus⸗ 


gaben ſeiner Schriften ihm den Kopf fo ſchwindlich 
ge⸗ 


- 
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pfern geziert war. In einem ſolchen Staat hatte 
ich es niemahls in ſeiner Urſprache geſehn. In 
der Folge hoͤrte ich, daß es in die meiſten euro⸗ 
paͤiſchen Sprachen überſetzt worden, und ich bin 
überzeugt, nächft der Bibel iff es eins von den Buͤ⸗ 
chern, die am meiſten geleſen worden. 


Der ehrliche Johann Bunyan iſt meines 
Wißens der erſte, der Erzaͤhlung und Dialog zu— 
ſammen verbunden hat: eine ſehr anziehende Art 
der Darſtellung für den Lefer, der bey den wich⸗ 
tigſten Vorfaͤllen ſo zu ſagen unter den handelnden 
Perſonen Zutritt erhalt, und den mündlichen Vers 
handlungen beywohnt. De Foe hat ſie in 
feinem Robinſon Erufoe, in feine Moll 
Flanders und andern Schriften, fo wie Ris 
chardſon in feiner Pamela, Clariffa u. ſ. w. 
mit Gluck nachgeahmt. | 


Wir näherten uns der Inſel, ungluͤcklicher 
Weiſe 


gemacht haben, als wir oft kaum nach dem zwan⸗ 
zigſten Theil eines ſolchen Benfalls in unſern Tagen 
an manchen ſonſt recht vernuͤnftigen Leuten bemer⸗ 
ken, die uͤberdies nie weder Soldaten noch Keßel⸗ 
flicker waren. d. Ue. 
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Recife aber an einem Ort, wo es wegen der ſtar⸗ 
ken Brandung, die die felſige Kuͤſte verurſachte, 
unmoglich war, zu landen. Wir warfen den Am; 
ker aus, und richteten das Kabel gegen das Ufer. 
Es nahten ſich einige Perſonen der Kuͤſte, und 
riefen uns, ſo wie wir ihnen zu; allein der Wind 
war ſo ſtark und die Wellen braußten ſo heftig, daß 
wir einander nicht verſtehen konnten. Auch kleine 
Fahrzeuge waren am Ufer, wir ſchrieen ihnen zu, 
und machten Zeichen, daß ſie uns auf denſelben 
abhohlen follten, allein fie verſtanden uns entweder 
nicht, oder unſere Forderung ſchien ihnen unaus— 
fuͤhrbar: denn ſie entfernten ſich. Die Nacht kam 
heran, und wir hatten keine andere Wahl, als Ges 
dnld zu faßen, bis der Wind fi) legen würde; 
unterdeßen beſchloßen wir beyde, der Steuermann 
und ich, wo moͤglich zu ſchlafen. Wir krochen 
deshalb in den Hinterraum zu dem noch triefenden 
Hollander. Das ſchaͤumende Waßer ſpielte über 
das Boot hinweg und ergoß ſich fo reichlich über 

uns, daß wir bald eben ſo naß waren, als er. 
Wir konnten die ganze Nacht uͤber nur wenig 
ruhen. Da ſich aber am folgenden Morgen der 
D 5 Wind 
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Wind gelegt hatte, fo glückte es uns, Amboy noch 
vor Nachts zu erreichen, nachdem wir dreyßig 
Stunden ohne Lebensmittel und ohne einen andern 
Tropfen, als eine Bouteille ſchlechten Rum, zuge 
bracht hatten. Das Waßer, woruͤber wie (diff, 
ten, war ſalzig. Den Abend legte ich mich mit 
einem ſehr heftigen Fieber zu Bette. Ich hatte 
irgendwo geleſen, kaltes Waßer, reichlich getrun⸗ 
ken, ſey ein Mittel gegen das Fieber, ich befolgte 
dieſe Vorſchrift, brachte den groͤßten Theil der 
Nacht in einem ſtarken Schweiß zu, und das Fie⸗ 
ber war verſchwunden. Den naͤchſten Tag ging 
ich in einer Faͤhre uͤber den Fluß und ſetzte meinen 
Weg zu Fuße fort. Ich hatte von hier bis Bur⸗ 

| lington noch funfzig Meilen, von wo aus ich, 
wie man mir fagte, den Reſt des Weges bis nach 
Philadelphia am beſten zu Waßer machen wurde. 
Es regnete den ganzen Tag über ſehr heftig, und 
ich ward bis auf die Haut naß. Gegen Mittag 
war ich fo ermüdet, daß ich in eine elende Herberge 
einkehrte, wo ich den uͤbrigen Theil des Tages und 
die folgende Nacht zubrachte. Hier regte ſich zuerſt 
die Reue, meine Vaterſtadt verlaßen zu haben. 
Ueberdieß machte ich eine ſo elende Figur, daß man 
5 mich 
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mich fuͤr einen fluͤchtigen Bedienten anſah. Ich 
ſchloß dieſes aus den Fragen, die man an mich 
that, und fühlte die Gefahr, als ein ſolcher arres 
tirt zu werden. Indeß ließ man mich am nad: 
ſten Tag ungeſtoͤrt weiter gehn und ich erreichte 
gegen Abend, in einer Entfernung von acht oder 
zehn Meilen von Burlington einen Gaſthof, in 
dem ein gewißer Dr. Brown Wirth war. 


Dieſer Mann fieng waͤhrend meiner Mahlzeit 
ein Geſpräch mit mir an, und da er fand, daß ich 
einige Lecture beſaß, fo äußerte er viel Theilnahme 
und Freundſchaft fuͤr mich. Unſere Bekanntſchaft 
dauerte bis zu ſeinem Tode. Brown mußte, 
wie man zu ſagen pflegt, ein wandernder Doctor 
geweſen ſeyn, denn da war keine Stadt in Eng- 
land, ſo wie kein Land in Europa, in dem er ſich 
nicht aufgehalten, und von dem er nicht manches 
Merkwuͤrdige zu erzaͤhlen wußte. Er beſaß Kennt⸗ 
niße und Witz, war aber ein Unglaͤubiger, und 
fuͤhrte einige Jahre nachher den boshaften Einfall 
aus, die Bibel in burleske Verſe zu bringen, ſo 
ohngefehr wie Cotton den Virgil traveſtirt hat. 
Auf dieſe Weiſe ſetzte er viele Begebenheiten in ein 
ſehr 
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ſehr laͤcherliches Licht, was auf ſchwache Gemuͤther 
einen uͤblen Eindruck hätte machen koͤnnen, wenn 
feine Arbeit öffentlich erſchienen wäre: — dieß 
iſt nie geſchehn. 1 4 


Ich brachte die Nacht bey ihm zu und erreichte 
Burlington am folgenden Morgen. Zu meinem 
großen Verdruß hörte ich beym Eintritt in die 
Stadt, daß die gewöhnlichen Fahrzeuge vor furs 
zem abgegangen waͤren. Es war Sonnabend und 
bor kuͤnftigen Dienſtag giengen keine andern ab. 
Ich kehrte alſo nach der Stadt zuruͤck, ging zu 
einer alten Frau, von der ich Pfefferkuchen ge⸗ 
kauft hatte, um ihn unterwegs auf dem Waßer 
zu verzehren, und fragte ſie in meiner Verlegen⸗ 
heit um Rath. Sie erbot ſich, mich ſo lange in 
ihr Haus zu nehmen, bis ſich wieder eine Gelegen⸗ 
heit nach Philadelphia zeige. Ich war von meinem 
langen Weg ermuͤdet, und nahm ihr Anerbieten 
an. Als ſie hoͤrte, ich ſey ein Buchdrucker, ſo 
wollte ſie mich durchaus bereden, da zu bleiben 
und mich in der Stadt zu etabliren. Die gute 
Frau wußte nicht welche Auslagen und was fuͤr 
ein Kapital zum Anfang erfordert werden! Ich fand 

bey 
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bey ihr die wahre Gaſtfreyheit. Sie ſetzte mir, 
ach! mit welchem guten Willen, eine Schuͤßel 
mit Ochſenklauen vor, und wollte dafür ſchlechter⸗ 
wens nichts, als ein Maas Ale 9 Na | 


Ich glaubte nun bis da Dienſtag hier 
bleiben zu muͤßen, allein des Abends, auf einem 
Spatziergang in der Naͤhe des Flußes, ſah ich ein 
Fahrzeug kommen, das nach Philadelphia ging, 
und auf dem ſich mehrere Perſonen befanden. 
Man nahm mich auf, und da ſich kein Lüftchen 
regte, fo mußten wir rudern. Als wir gegen Mit- 
ternacht die Stadt noch nicht zu Geſichte bekamen, 
ſo behaupteten einige von der Geſellſchaft, wir 
muͤßten ſchon vorbey ſeyn, und wollten nicht mehr 
rudern: und da die andern eben fo wenig wußten, 
wo wir waren, ſo ward beſchloßen, Halt zu ma⸗ 
chen. Wir zogen uns nach dem Ufer und Jans 
deten in einer Bucht in der Naͤhe von alten Pa⸗ 
lißaden, von denen wir ein Feuer machten, das 
uns in der kalten Oktobernacht gute Dienſte that. 
Hier blieben wir bis zu Tagesanbruch, wo einer 


von 


Ale, ein ſuͤſſes Bier ohne Hopfen. 
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von der Geſellſchaft die Stelle, wo wir uns be⸗ 
fanden, fuͤr die Bucht Coopers Creek erkannte, 
die etwas oberhalb Philadelphia liegt, und wirklich 
erblickten wir auch die Stadt, ſo bald wir aus der 
Bucht heraus waren. Wir kamen hier Sonntags 
gegen acht oder neun Uhr des Morgens an, und 
ſtiegen auf dem Kay von Market, ſtreet aus. 


Mit Fleiß bin ich in die kleinſten Details mei⸗ 
ner Reiſe eingegangen, und werde auf gleiche Weiſe 
meinen erſten Eintritt in dieſe Stadt beſchreiben, 
um dich, mein lieber Sohn, in den Stand zu 
ſetzen, dieſen ſo wenig glangenden Anfang mit der 
Rolle zu el die ich in der Site dort 
ſpielte. f Ä 


Drrit⸗ 
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Drittes Kapitel. 


Frank lin koͤmmt nach Philadelphia, ohne 
©. Beld und ohne eine Seele dort zu kennen — er 
kauft für ein paar Pfennige Brod, das er auf 
der Straſſe verzehrt — in dieſem Aufzug ſieht 
ihn ſeine kuͤnftige Gattinn — er arbeitet in zwey 
Druckereyen zugleich — Vorſchlaͤge nach Boſton 
zuruͤckzukehren, und ſich dort auf feine Hand zu 
ctabliren — er geht dahin, kehrt aber bald nach 

Philadelphia zuruͤck — was ſein Patron Kei⸗ 
mer fir ein Mann war — er wird mit dem 
Statthalter von Philadelphia bekannt — ſein 
Freund Collins zehrt aus ſeinem Beutel — 
fie gerathen in Streit — Franklin wirft ihn 
0 ins Waker — fie trennen ſich. 8 
Da der beßere Theil meiner Garderobe mir zu 
Waßer uͤber das Meer nachkommen ſollte, ſo 
ging ich in meiner haͤuslichen Kleidung, die ich 
bey der Arbeit zu tragen pflegte, zu Philadelphia 
ein. Ich war von der Reiſe voll Schmutz, die 

Ta⸗ 
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Taſchen waren voll Hemden und Strümpfe "ge, 
ſtopft; ich kannte keine lebendige Seele, und wußte 
nicht, wo ich ein Quartier ſuchen ſollte. Ich war 
muͤde vom Gehen, vom Rudern und der ſchlaflos 
zugebrachten Nacht erſchoͤpft, hatte heftigen Hun⸗ 
ger, und mein ganzer Reichthum beſtand in einem 
holländiſchen Thaler und ohngefaͤhr einen Schilling 
Kupfermuͤnze, die ich dem Botsmann für die Ueber 
fahrt gab. Er ſchlug fie anfangs aus, weil ich 
mit gerudert haͤtte, allein ich beſtand darauf, daß 
er nehmen mußte. Der Menſch iſt oft weit groß⸗ 
muͤthiger, wenn er wenig, als wenn er viel; Geld 
hat: vielleicht deshalb, weil er im erſten Fall feis 
ne Armuth verbergen will. 


Ich wanderte die Straße hinauf, und gaffte 
rechts bald links, bis ich in Market: ſtreet kam, 
wo mir ein Kind mit einem Brode begegnete. Ich 
fragte es, wo es das Brod gehohlt habe, und 
ging gerade auf den Laden zu, den es mir zeigte. 
Ich forderte Zwieback, in der Hoffnung eben dere 
gleichen zu bekommen, als wir zu Boſton hatten; 
es ſchien aber, daß man dieſe Art in Philadelphia 
nicht kannte. Ich forderte nun ein Groſchenbrod, 

allein 


allein man machte keine zu dieſem Preis. Da ich 
weder die Verſchiedenheit der Preiſe, noch die 
Mahmen der hier gewoͤhnlichen Brodarten kannte, 
ſo ſagte ich, man moͤchte mir fuͤr einen Groſchen 
geben gleichviel von welcher Gattung es ſey. Ich 
erhielt drey Stuͤcke von anſehnlicher Groͤße. Ich 
erſtaunte, ſo viel zu bekommen, doch nahm ich ſie, 
und da ich die Taſchen nicht ledig hatte, ſo ſetzte 
ich meinen Weg mit einem Brode unter jes 
dem Arm fort, indeß ich von dem dritten aß. So 
durchzog ich Marfetsfireet bis Fourth: ſtreet und 
fam vor dem Haufe von Mr. Read dem Vater 
der Perſon vorbey, die einſt meine Frau werden 
ſollte. Sie ſtand eben an der Thuͤre, ſie ſah mich 
und fand mit Recht, daß ich eine ſehr laͤcherliche 
und abentheuerliche Figur ſpielte. 

Ich ging dann um die Scke und wanderte 
die Chesnut: ftreet hinauf, wobey ich immer meine 
Mahlzeit fortſetzte. Am Ende derſelben befand ich 
mich wieder auf dem Kay von Market: fireet, bey 
dem Fahrzeug, in dem ich gekommen war. Ich 
trat hinein, meinen Durſt mit dem Waßer des 
Flußes zu loͤſchen, und da mich mein erſtes Brod 
Franklins kleine Schriften. E voll⸗ 
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vollkommen geſätͤgt hatte, ſo gab ich die beyden 
andern einer Frau, die nebſt ihrem Kinde in Ge⸗ 
ſellſchaft mit uns den Fluß herabgefahren war, 
und nun in dem Fahrzeug die Fortſetzung der Reiſe 
abwartete. So erfriſcht ging ich wieder nach der 
Straße. Sie war jetzt voll ſauber gekleideter Per⸗ 
fonen, die alle nach Einer Seite giengen. Ich 
folgte ihnen und kam ſo in das große Bethaus der 


Quaker nah am Markte. Ich ſetzte mich mit den 


andern nieder, und nachdem ich mich eine Weile 


umgeſehen hatte, aber niemand den Mund oͤffnen 


ſah, und von der Arbeit und dem Wachen der ver— 
gangenen Nacht ermuͤdet war, ſo entſchlummerte 
ich ſanft. Ich ſchlief ſo lange bis die Verſamm⸗ 
lung aus einander ging, wo einer von den Anwe— 
ſenden ſo gefaͤllig war, mich zu wecken. Das war 
alſo das erſte Haus von Philadelphia, in das ich 
gekommen bin und worinn ich geſchlafen habe. 


Ich ſetzte nun meine Wanderung durch die 
Straßen fort und ſchlug mich nach der Seite des 
Flußes. Jeden, der mir begegnete, faßte ich 
ſcharf ins Geſicht, und ſo ſtieß ich auch auf einen 
jungen Quaker, defen Phyſiognomie mir nicht une 

bekannt 


~ 
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bekannt war. Ich redete ihn an, und erſuchte ihn, 
mir zu ſagen, wo ein Fremder Logis finden koͤnne. 
Wir waren eben nicht weit von dem Gaſthof zu 
den drey Schiffern. Hier werden Fremde 
aufgenommen, ſagte er, allein das Haus ſteht 
nicht im beſten Rufe, wenn du mit mir gehen willſt, 
ſo will ich dir eine beßere Herberge zeigen. Er 
brachte mich zum Krummen Aſt in der Wa⸗ 
tur ⸗ſtreet. Hier lies ich mir zu Eßen geben, und 
waͤhrend der Mahlzeit ergingen verſchiedene ver⸗ 
faͤngliche Fragen an mich. Meine Jugend und 
mein Aeußeres machten mich als einen Ausreißer 
derdaͤchtig. Nach dem Eben meldete ſich der Schlaf 
don neuem. Man gab mir ein Bett, auf dem 
ich mich, ohne mich auszuziehen, niederwarf, und 
bis ſechs Uhr Abends ſchlief, wo man mich zum 
Nachteßen rief. Nach demſelben legte ich mich zei⸗ 
tig nieder, und ſchlief wieder in Einem Stuͤck shi 
den 40 Morgen. 
Ich ER nun auf, machte mid) fo gut es ges 
hen wollte zurecht, und ſuchte den Drucker An 
dreas Bradford auf. In dem Laden fand 
ich feinen Vater, den ich in New— Pork geſehen hate 
E 2 te, 
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te, und der, da er zu Pferde reißte, vor mir zu 
Philadelphia angekommen war. Er ſtellte mich 
ſeinem Sohne vor, der mich ſehr wohl empfing 
und mit fic) früͤhſtücken ließ; ich Harte aber, daß 
er jetzt keinen Arbeiter brauchen koͤnne, weil er erſt 
vor wenig Tagen einen neuen bekommen habe. 
Doch ſagt' er mir, außer ihm ſey noch ein anderer 
neu etablirtee Drucker Nahmens Keimer hier, 
der mich vielleicht brauchen koͤnne; widrigenfalls 
wolle er mir gern frey Quartier und von Zeit zu 
Zeit etwas weniges zu thun geben, bis ſich mehr 
Arbeit fuͤr mich faͤnde. 


Der alte Mann erbot ſich, mich zu dem neuen 
Drucker zu bringen, und fuͤhrte mich mit folgenden 
Worten bey ihm ein: „Nachbar, hier bring ich 
Euch einen jungen Menſchen von Euerm Gewerbe; 
vielleicht fonut Ihr ihm Arbeit geben. 


Keimer that verſchiedene Fragen an mich, 
gab mir einen Winkelhacken in die Hand j zu fe 
hen, wie ich arbeite und ertheilte mir dann den 
Beſcheid, er hoffe mich bald anzuſtellen, allein für 
jetzt habe er keine Arbeit fuͤr mich. Er nahm den 

alten 
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alten Bradford fuͤr einen Buͤrger aus der Stadt, 
der gut gegen ihn geſinnt ſey, und unterhielt ihn 
von ſeiner gegenwaͤrtigen Unternehmung und von 
den Außichten, die er habe. Bradford hürhete 
ſich wohl, ſich als den Vater des andern Druckers 
zu erkennen zu geben, und da Reimer unter ans 
dern ſagte, er hoffe bald die meiſte Arbeit in ſeine 
Haͤnde zu ziehen, ſo brachte ihn jener durch liſtige 
Fragen und durch einige Bedenklichkeiten und Zwei— 
fel dahin, daß er ihm alle ſeine Plane vertraute, 
und ihm alle Protectionen, auf die er rechnete, ſo 
wie alle feine Projecte im größten Detail mittheilte. 
Ich war bey dieſer Unterredung zugegen und hoͤrte 
alles. Ich ſah ſogleich, daß der Eine ein alter 
Fuchs und der Andere ein wahrer Neuling war. 
Bradford ließ mich bey Keimer, der nicht 
wenig überrafcht wurde, als ich ihm den Nahmen 
des alten Mannes nannte. 


Keimers ſogenannte Druckerey beſtand aus 
einer alten ſchadhaften Preße und einem kleinen 
Vorrath ſtumpfer engliſcher Lettern, aus denen 
er ſeloſt eine Elegie von Aquila Roſa ſetzte, 
deßen ich ſchon oben als eines jungen Mannes von 
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Talenten und vortreflichen Charakter gedacht habe, 
der in der ganzen Stadt allgemein geſchaͤtzt ward, 
Secretaͤr der Aſſembly und ein ſehr leidlicher Dich⸗ 
ter war. Keimer machte auch Verſe, aber nicht 
von der beſten Sorte. Man konnte von ihm nicht 
fagen, er ſchreibe in Verſen, denn ſeine Mes 
thode war, die Verſe, ſo wie ſie ſeiner Muſe ent⸗ 
fielen, ſogleich zu ſetzen, und da er ohne Abſchrift 
arbeitete, nur Einen Schriftkaſten beſaß, und die 
Elegie wahrſcheinlich ſeinen ganzen Vorrath aufs 
zehren mußte, fo war es ohumoͤglich, daß ihm jes 
mand helfen konnte Ich gab mir Mühe, feine 
Preße in Ordnung zu bringen, die er noch nicht 
gebraucht hatte, und von der er, die Wahrheit 
zu fügen, auch nichts verſtand. Ich verſprach 
ihm hierauf, ſobald er feine Elegie ausgeſetzt habe, 
wieder zu kommen und ſie abzuziehen, und ging 
ſodann nach Bradfords Haus zuruͤck, der mir 
zum Anfang eine Kleinigkeit zu thun gab, auch 
hatte ich bey ihm Quartier und Tiſch. Nach eini⸗ 
gen Tagen ließ mich Keimer hohlen, feine Elegie 
abzuziehn. Er hatte noch einen Schriftkaſten ans 
geſchaſſt und ein Pamphlet, das er nachdrucken 
wollte. Zu dieſer Arbeit ſtellte er mich an. 
Kei. 
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Keiner von den beyden Druckern in Philadel: 
phia ſchien mir die zu (einem Geſchaͤfte erforderli— 
chen Eigenſchaften zu beſitzen. Bradford war 
nicht zu dieſer Kunſt erzogen und ohne alle wißen⸗ 
ſchaftliche Bildung. Keimer, der etwas mehr 
verſtand, war indeß doch ein bloßer Setzer und 
gaͤnzlich unfähig, mit der Preße umzugehen. Er 
hatte mit den franzoͤſiſchen Propheten und Convul— 
ſionaͤrs Umgang gehabt und konnte ihre übernatäzs 
lichen Entzuͤckungen gut nachmachen. Als ich ihn 
kennen lernte, war er keiner beſtimmten Religion 
zugethan, ſondern bekannte ſich nach Beſchaftenheit 
der Umſtaͤnde von jeder zu etwas. Er kannte die 
g Welt ſehr wenig, und hatte viel Schlimmes in ſei⸗ 
nem Charakter, wie ich in der Folge zu erfahren 
Gelegenheit hatte. f 


Keimer konnte es nicht geduldig ertragen, 
daß ich bey ihm arbeiten, und bey Bradford 
wohnen ſollte. Er hatte zwar ein Haus, aber 
keine Möbeln darinn;, fo daß er mich nicht darinn. 
aufnehmen konnte: er machte mir alſo bey Mr. 
Read, dem Eigenthuͤmer ſeiner Wohnung, deßen 
ich oben erwähnt, ein Quartier aus. Mein Fells 
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eiſen und uͤbriges Gepaͤcke war nun eingetroffen, 


und ich ſtutzte mich ſo auf, daß ich auf eine etwas 


anſtaͤndigere Art vor Miß Read erſcheinen konnte, 
als das erſtemahl, wo fie mich zufällig durch die 
Straße ziehn und da offene Tafel halten ſah⸗ 

Nun fing ich auch an unter den jungen Leu⸗ 
ten der Stadt, die Liebhaber von Lectuͤre waren, 
Bekanntſchaften zu machen, und brachte angenehs 
me Abende mit ihnen zu. Dabey verdiente ich mir 
durch meine Arbeit Geld, und lebte, bey meiner 
gluͤcklichen Maͤßigkeit ſehr vergnuͤgt und zufrieden. 
Auf dieſe Weiſe vergaß ich Boſton, ſo weit mir's 


moͤglich war, und fuchte auf alle Art zu vermei⸗ 


den, daß man dort erfuͤhre, wo ich mich aufhalte. 
Nur mein Freund Collins, dem ich ſchrieb, und 
der mein Geheimniß bewahrte, wußte es. 


Unterdeß ereignete ſich ein Zufall, der mich 
viel fruͤher, als mein Vorſatz war, wieder nach 
Hauſe fuͤhrte. Ich hatte einen Schwager, Nos 
bert Holmer, Eigner einer Sloop, die Kauf— 
mannsguͤter von Boſton nach Delaware und von 


da zurücführte, In Newcaſtle, vierzig Meilen uns 


terhalb 
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terhalb Philadelphia, hoͤrte er von mir und ſchrieb 
mir einen Brief, worinn er den Kummer, den 
meine Entfernung von Boſton meiner Familie ver— 
urſacht und die guten Geſinnungen, die fie noch 
immer gegen mich hegten, ſehr ruhrend ſchilderte. 
Zugleich verſicherte er, wenn ich zuruͤckkehrte, fo 
würde ſich alles zu meiner Befriedigung beylegen 
laßen, und dazu ermahnte er mich nachdrüdllich. 
Ich beantwortete dieſen Brief und dankte ihm für 4 
feinen Rath, dabey aber ſetzte ich die Gründe, mess > 
halb ich Boſton verlaßen, ſo fräftig und klar aus 


einander, daß er überzeugt wurde, ich koͤnne nicht 


ſo groß Unrecht haben, als er vorher geglaubt. 
Der Ritter Wilhelm Keith, Statthalter der 
Provinz, war damahls in Newcastle. Der Capi⸗ 
tain Holmer befand ſich eben zufällig mit ihm in 
Geſellſchaſt, als er meinen Brief erhielt. Er 
nahm daher Veranlaßung mit ihm von mir zu 
ſprechen und zeigte ihm denſelben. Der Statthal⸗ 
ter las ihn und ſchien erſtaunt, als er hoͤrte, wie 
alt ich wäre. Er ſagte, er halte mich für einen 
vielberſprechenden jungen Menſchen, den man auf. 
muntern müße. In Philadelphia gabe es lauter 
ſchlechte Drucker, und er fey überzeugt, es konne 
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mir gar nicht fehlen, wenn ich mich da etabliren 
wolle. Er für fein Theil verſpraͤche mir alle oͤf⸗ 
fentliche Arbeiten, und allen Vorſchub und Unter⸗ 


flügung, die ich noͤthig haben koͤnne. In der Fol⸗ 


ge erzaͤhlte mir mein Schwager das alles in Bo⸗ 
ſton, ich wußte aber noch nicht das mindeſte da⸗ 
von, als wir beyde, Keimer und ich, eines Ta⸗ 
ges waͤhrend unſerer Arbeit am Fenſter den Statt⸗ 
halter und einen andern Herrn, den Oberſten 


French von Newcaſtle, zierlich gekleidet die 


Straße her gerade auf unſer Haus zukommen fas 
hen, und ſie bald darauf an der Thuͤre hoͤrten. 
Keimer, in der Ueberzeugung, der Beſuch gelte 
ihm, ſtürzte die Treppe hinab, allein der Statthal⸗ 
ter fragte nach mir, kam herauf und machte mir 
mit einer Freundlichkeit und Hoͤflichkeit, an die 
ich gar nicht gewoͤhnt war, eine Menge Compli⸗ 
mente, wuͤnſchte väher mit mir bekannt zu werden, 
machte mir verbindliche Vorwuͤrfe, daß ich ihn 
nicht gleich bey meiner Ankunft in der Stadt aufs 
geſucht habe, und wollte mich mit ſich auf ein df 
fentliches Haus nehmen, wohin er, wie er ſagte, 
mit dem Oberſten French zu gehen gedenke, um 


einen vortreflichen Madera zu verſuchen. oi 
| 36 
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Ich geſtehe es, ich war ein wenig betroffen, 
aber Keimer war wie vom Donner gerührt, 
Ich gieng indeß mit dem Statthalter und dem 
Oberſten auf ein Kaffeehaus in den Third:ſtreet⸗ 
Corner, wo er mir bey einem Glaße Maderawein 
den Vorſchlag that, eine Druckerey anzulegen. Er 
rechnete mir alle Wahrſcheinlichkeiten eines gluͤckli— 
chen Erfolgs vor, und er ſowohl als der Oberſte 
French verſprachen mir ihre Protection und ih⸗ 
ren Einfluß, mir den Druck der öffentlichen Schrif— 
ten von zwey Statthaltereyen zu verſchaſſen, und 
da ich Zweifel äußerte, daß mein Vater mich in 
dieſer Sache unterſtuͤtzen werde, fo ſagte der Nits 
ter er wolle mir einen Brief an ihn mit geben, 
worinn er ihm alle Vortheile ſo einleuchtend zu 
machen gedenke, daß er gewiß ſeine Einwilligung 
geben werde. Dem zu Folge ward beſchloßen, ich 
ſollte mit dem erſten Schiff nach Boſton zuruͤckkeh⸗ 
ren und von dem Statthalter ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an meinem Vater mitnehmen. Vor dee 
Hand aber ſollte der Plan geheim gehalten werden, 


und ich wie gewöhnlich bey Keimer fortars 
beiten, 


Der 
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Der Statthalter lies mich von Zeit zu Zeit 
zur Tafel einladen. Ich betrachtete das als eine 
ſehr große Ehre, und war deſto mehr dadurch ges 
ſchmeichelt, da er ſich auf die leutſeligſte, vertrau⸗ 
lichſte und freundſchaftlichſte Weiſe mit mir unters 
hielt. e 

Gegen das Ende April 1724. gieng ein klei⸗ 
nes Schiff nach Boſton ab. Ich nahm Urlaub 
von Keimer unter dem Vorwande, meine El⸗ 
tern zu beſuchen. Der Statthalter gab mir einen 
langen Brief an meinen Vater mit, worinn er ihm 
viel Schmeichelhaftes uͤber mich ſagte, und das 
Projekt meine Niederlaßung in Philadelphia als 
eine Sache vorſtellte, die mein Gluͤck machen 
müße. 


Wir Sieben beym Herabfahren in der Bay 
auf eine Untiefe und das Schiff ſchoͤpfte Wafers 
Zum Unglück war das Wetter ſtuͤrmiſch und wir 
mußten faft unabläßig pumpen. Auch ich entzog 
mich dieſer Arbeit nicht. Endlich kamen wir doch 
geſund und friſch nach Bofton, nachdem wir ohn— 
gefahe vierzehn Tage unterwegs geweſen waren. 


Seit 


c 


Leben, 72 


Seit ſteben Monathen war ich nun von Haufe 
geweſen und meine Eltern hatten nicht die mindeſte 
Nachricht von mir bekommen, denn mein Schwa— 
ger Holmer war noch nicht wieder zuruͤck, und 
hatte auch nichts von mir geſchrieben. Meine uns 
erwartete Erſcheinung uͤberraſchte meine Familie 
ſehr. Alle waren vergnügt mich wieder zu fehen, 
und ſagten mir ein herzliches Willkommen, 
nur mein Bruder nicht. Ich beſuchte ihn in feiz 
ner Druckerey. Ich war beßer gekleidet, als jes 
mahls, da ich noch bey ihm ſtand, hatte einen 
neuen, ſaubern und vollſtaͤndigen Anzug, eine 
Uhr und in der Taſche eine Boͤrſe mit beynahe 
fünf Pfund Sterling Silbergeld. Er empfing. 
mich nicht ſehr artig, betrachtete mich ſtillſchwei⸗ 
gend vom Kopf bis zu den Fuͤßen, und ging dann 
wieder an ſeine Arbeit. 


Seine Leute erkundigten ſich ſehr angelegent⸗ 
lich, wo ich geweſen mare, wie es mir in Phila⸗ 
delphia gefallen und was man dort für ein Leben 
führe? Ich ruͤhmte Philadelphia und die Lebens— 
art, die ich dort fuͤhre, ſehr: und aͤußerte meine 
ernſtliche Abſicht, wieder dahin zurückzukehren. 
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Einer erkundigte ſich, was man dort für Geld 


habe? Ich zog meine Borfe und ließ die filbernen 
Kronen ſchimmern. In Boſton, wo man ſich faſt 
allein mit Papiergeld behalf, war dieſe Muͤnze 
gleichſam eine Merkwuͤrdigkeit. Ich ermangelte nicht, 
hierauf auch meine Uhr vorzuzeigen, und endlich, 
da mein Bruder fein muffiges, unfreundliches Mey 
ſen noch nicht ablegen wollte, ſo gab ich ſeinen 
Leuten eine Krone zum Vertrinken und nahm mei⸗ 
nen Abſchied. Dieſer Beſuch von meiner Seite 
brachte ihn ungemein auf, denn als einige Zeit 
nachher meine Mutter mit ihm von Ausſoͤhnung 
und von ihrem Wunſche ſprach, uns kuͤnftig als 
Bruder zuſammen leben zu ſehen, fo gab er zur 
Antwort: ich habe ihn vor feinen Leuten fo bitrers 
lich beleidigt, daß er mir es nie vergeßen noch ver⸗ 
geben werde; allein hierinn taͤuſchte er fic) ſelbſt. 


Der Brief des Statthalters ſchien meinem Va⸗ 
ter etwas in Verwunderung zu ſetzen, doch ſagte 
er mir nur ſehr wenig darüber, Einige Tage dare 
auf kam der Capitam Holmer zuruͤck. Mein 
Pater zeigte ihn den Brief und fragte ihn, ob er 
Keith kenne und wise was für ein Mann er ſey? 

Sei 
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Seiner Meinung nach, ſetzte er hinzu, derrathe 
es eben keine ſonderliche Beurtheilungskraft, auf 
das Etablißement eines Kindes zu denken, dem 
noch drey Jahre zum Manne fehlten. Holmer 
ſuchte das Projekt gleichfalls im vortheilhafteſten 
Lichte zu zeigen, allein mein Vater behauptete ent— 
ſchloßen, es ſey ein ungereimter Gedanke, und 
gab endlich eine ganz beſtimmte verneinende Ant— 
wort. Er ſchrieb ſodann einen hoͤflichen Brief an 
den Ritter Keith, worinn er ihm für die fo giz 
tig angebotne Protection dankte, zugleich aber, 
vor der Hand, alle Theilnahme und Unterſtuͤtzung 
eines Etablißements von ſich ablehnte. Sein Haupt⸗ 
grund war, ich ſey zu jung, als daß man mir die 
Fuͤhrung eines ſo wichtigen Unternehmens, zu dem 
allein die erſte Einrichtung eine beträchtliche Geld⸗ 
ſumme erfordere, anvertrauen koͤnne. 


Mein alter Kamerad Collins, der Schrei 
ber im Poſtamt war, fand ſo großes Behagen an 
dem Gemälde, das ich ihm von meinem neuen Aufs 
enthalt machte, daß er Luft bekam, feinen Wohn— 
ſitz gleichfalls dort aufzuſchlagen, und indeß ich 
noch auf die Entſchließung meines Vaters wartete, 

reißte 
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reißte er vor mir zu Lande nach Rhode-Island 
ab, und ließ ſeine Bucher, die eine artige mathe; 
matiſche und phyſiſche Sammlung ausmachten, zus 
ruck, damit fie mit den meinigen nach Neuyork ges 
ſchaft würden, wo er mich erwarten wollte. 


Wenn gleich mein Vater den Vorſchlag des 
Ritter Keith nicht billigte, ſo freute es ihn doch, 
daß ich im Stande geweſen war, an meinem neuen 
Wohnort mir eine fo vortheilhafte Empfehlung 
von einer Perſon dieſes Rangs und dieſer Beden, 
tung zu verſchaffen, und mich durch Fleiß und 
Sparſamkeit in kurzer Zeit ſo gut zu equipiren. Da 
er keine Wahrſcheinlichkeit vor ſich ſah, zwiſchen 
mir und meinem Bruder eine Verſoͤhnung von 
Dauer zu ſtiften, fo willigte er in meine Rückkehr 
nach Philadelphia, und gab mir zugleich den weis 
ſen Rath, gegen jedermann hoͤflich und freundlich 
zu ſeyn; mir Mühe zu geben, die allgemeine Ach⸗ 
tung zu erhalten, und mich der Satyre und Cate 
kasmen zu enthalten, wozu er einen großen Hang 
in mir zu bemerken glaubte. Er ſetzte hinzu, mit 
anhaltendem Fleiß und einer vernünftigen Defong, 
mie koͤnnte ich mir, noch vor meinem 21ſten Jahre, 

genug 
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genug erfparen, um eine eigne Druckerey anzule⸗ 
gen, und wenn denn an der noͤthigen Summe noch 
etwas weniges fehle, ſo ſey er bereit, ſie voll zu 
machen. 


Dieß war, bis auf einige kleine Geſchenke zum 
Andenken und zum Zeichen der Zufriedenheit von 
ihm und meiner Mutter, Alles, was ich erhalten 
konnte. Ich ſchiffte mich abermahls nach Neuyork 
ein, für dieß mahl mit der Bewilligung und von 
dem Segen meiner Eltern begleitet. Die Sloop 
legte bey Newport auf Rhode -Island an, wo ich 
meinen Bruder Johann befuchte, der ſich ſeit ei? 
nigen Jahren hier niedergelaßen und verheurathet 
hatte. Ich war ihm immer das liebſte von ſeinen 
Geſchwiſtern geweſen, und auch jetzt nahm er mich 
mit vieler Herzlichkeit auf. Einer ſeiner Freunde, 
Nahmens Vernon, hatte eine Schuld von ohn— 
gefähr 36 Pfund Sterling in Penſylvanlen; dieſe 
bat er mich in ſeinem Nahmen einzucaßiren und 
bis auf weitere Nachricht in Verwahrung zu behals 
ten. Zu dieſem Behuf gab er mir eine Vollmacht 
mit. Dieſer Handel verurſachte mir in der Folge 
große Unruhe. 

Franklins kleine Schriften. F In 
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In Newport nahmen wir eine Anzahl Paßa— 
giere an Bord, unter denen ſi 0 zwen junge Frau⸗ 
enzimmer befanden, die in Geſellſchaft reißten, und 
eine Quakerinn, eine ehrwuͤrdige und verſtaͤn⸗ 
dige Matrone, mit ihren Leuten. Ich hatte ihr 
mit zuvorkommender Hoͤflichkeit einige kleine Gefaͤl⸗ 
ligkeiten erwieſen. Sie ſchien dieß mit Wohlgefal⸗ 
len zu bemerken, und ſich fuͤr mich zu intereßiren. 
Als fie fab, daß zwiſchen mir und den beyden june 
gen Mädchen eine Vertraulichkeit entſtand, die 
von Tag zu Tag zunahm, und welche dieſe auf alle 
Weiſe zu befoͤrdern ſuchten, ſo nahm ſie mich bey 
Seite und ſagte zu mir: „Junger Mann, ich bin 
„für dich beſorgt, du haft keine Verwandte, die 
„uber deine Aufführung wachen, und du ſcheinſt 
»die Welt, und die Gefahren, denen die Jugend 
„ausgeſetzt iſt, nicht zu kennen. Achte auf das, 
„was ich dir ſage: dieſe Maͤdchen fuͤhren ein ſehr 
„Schlechtes Leben: das ſeh ich aus allen ihren 
„Handlungen. Biſt du nicht auf deiner Huth, fo 
„verwickeln fie dich zuverläßig in einen ſchlimmen 
„Handel. Du kennſt ſie nicht: ich rathe dir, aus 
„freundſchaftlicher Theilnahme, die die Unterhal⸗ 
„tung mit dir erzeugt hat, laß dich nicht weiter 
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„mit ihnen ein.“ Ich konnte mich anfangs nicht 
entſchließen, fo ſchlimm von ihnen zu denken, ale 
lein fie machte mich nun auf manches, was fie ges 
ſehn und gehört hatte, und meinen Blicken entgan⸗ 
gen war, aufmerkſam, und uͤberzeugte mich, daß 
fie recht habe. Ich dankte ihr für ihren freunds 
ſchaftlichen Rath, und nahm mir vor, ihn zu bez 
folgen. 


Wie wir nach Neuyork kamen, ſo beſchrieben 
mir die Maͤdchen ihre Wohnung und baten mich, 
ſie zu beſuchen. Ich ging nicht hin, und that ſehr 
wohl daran: denn am folgenden Tag bemerkte der 
Capitain, daß ihm ein ſilberner Löffel und verfchies 
dene andere Dinge von Werth fehlten, die aus der 
Kajuͤte entwendet worden waren. Da er hoͤrte, 
daß die beyden Madden feile Dirnen waren, ſo 
wirkte er einen Befehl aus, auf den bey ihnen 
Hausſuchung geſchah. Er fand die geſtohlnen 
Sachen und ließ ſie beſtrafen. So war ich nicht 
allein einer unter dem Waßer verborgenen Klippe, 
die das Schiff unterwegs beſchaͤdigte, ſondern 
auch, fuͤr mein Theil beſonders, noch einer andern 
und weit gefaͤhrlichern Klippe entronnen. 
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In Neuyork fand ich meinen Freund Collins, 
der hier einige Zeit vor mir eingetroffen war. 
Wir waren von unſerer zarteſten Jugend die vere 
trauteſten Freunde geweſen. Wir hatten dieſelben 
Bücher geleſen; er aber genoß den Vortheil, mehr 
Zeit auf Lectuͤre und Studiren wenden zu koͤnnen, 
und beſaß eine bewundernswuͤrdige Anlage zur 
Mathematik, in welcher Wißenſchaft er mich weit 
hinter ſich lies. | 

Zu Boſton brachte ich den größten Theil meiz 
ner Erhohlungsſtunden in ſeiner Geſellſchaft zu. 
Er war damahls ein mäßiger und thätiger Bure 
ſche. Seine Kenntniße hatten ihm die allgemeine 
Achtung erworben, und man hoffte, er werde der: 
einſt ſeine Rolle in der buͤrgerlichen Geſellſchaft mit 
Ehren ausſpielen. Während meiner Abweſenheit 
aber hatte er ſich ungluͤcklicherweiſe dem Trunk erz 
geben, und ich erfuhr, zum Theil von ihm ſelbſt, 
zum Theil aus den Erzaͤhlungen anderer, daß er 
ſich ſeit ſeiner Ankunft in Neuyork an taͤglich in 
Brantwein berauſcht, und auch außerdem ſehr 
übel aufgeführt habe. Unter andern hatte er ge— 
ſpielt, und alle fein Geld verloren, fo daß ich ges 
ö | noͤthigt 
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nothigt war, feine Rechnung im Gaſthofe zu bee 
zahlen, und ihm unterwegs freyzuhalten, was in 
meinen Umſtaͤnden keine geringe Laſt war. 


Der Statthalter von Neuyork, ſein Nahme 
war Burnet, hatte zufällig von dem Capitain 
des Schiffs gehört, unter feinen Paßagieren befin- 
de ſich ein junger Menſch, der viel Buͤcher mit 
ſich fuͤhre. Er bat den Capitain, mich zu ihm zu 
bringen. Ich ging hin, und haͤtte Collins gern 
mitgenommen, wenn er nüchtern geweſen waͤre. 
Der Statthalter erwies mir viel Hoͤflichkeit, zeigte 
mir- feine Bibliothek, die ſehr betraͤchtlich war, 
und wir unterhielten uns einige Stunden von 
Buͤchern und Schriftſtellern. Das war nun ſchon 
der zweyte Statthalter, der mich mit ſeiner Auf— 
merkſamkeit beehrte; was einem armen Burſchen, 
wie mir damahls, natürlich ſehr ſchmeicheln mußte. 


Wir kamen nach Philadelphia. Unterwegs 
nahm ich Vernon's Geld ein, ohne welches wir 
nicht im Stande geweſen waͤren, unſere Reiſe zu 
vollenden. 
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Collins wuͤnſchte, bey einem Banquier als 
Commis anzukommen, allein ſein Athem oder ſein 
Anſtand wurden zu Verraͤthern feiner boͤſen Anges 
wohnheit: denn, ob er gleich Empfehlungsſchreiben 
hatte, ſo ward er doch uͤberall abgewieſen. Er 
blieb daher bey mir wohnen, und lebte ferner auf 
meine Koſten. Da er wußte, daß ich Vernon's 
Geld in Händen hatte, fo lies er keinen Tag vevs 
ſtreichen, ohne mir etwas abzuborgen, wobey er 
jedesmahl heilig verſicherte, er wolle mich ehrlich 
bezahlen, fo bald er nur eine Stelle hatte. Kurz, 
er nahm mir nach und nach ſo viel ab, daß ich in 
die größte Verlegenheit gerieth, wie ich das Geld 
erſetzen ſolle, im Fall er nicht Worthalten koͤnnte. 
Sein Hang zum Trinken ward immer ſtaͤrker, und 
eine beſtaͤndige Veranlaßung zum Zwiſt unter uns: 
denn wenn er nur etwas zu viel getrunken hatte, 
ſo war kein Auskommen mit ihm. 

Eines Tages fuhren wir in Geſellſchaft mehre⸗ 
rer jungen Leute in einem Boot auf dem Delawar, 
und wie die Reihe an ihn kam, ſo weigerte er ſich, 
das Ruder zu nehmen. „Ihr müßt heute für mich 
„rudern“ ſagte er. Nein, verſetzte ich, wir rudern 
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nicht fuͤr dich. „Das ſollt ihr wohl, erwiederte 
„er, wenn ihr nicht die ganze Nacht auf dem 
„Waßer bleiben wollt.“ — Wie's beliebt, ſagten 
die andern: wir wollen rudern und werden auch 
ohne ihn fertig werden.“ — Ich aber, ohnehin 
uͤber ſeine ganze Aufführung aͤußerſt misvergnuͤgt, 
beharrte auf meiner Weigerung. Er that nun einen 
großen Schwur, mich zum Rudern zu zwingen, 
und wenn ich fortführe, mich zu ſtraͤuben, fo ver: 
maas er ſich, mich ius Waßer zu werfen. Wisk: 
lich gieng er ſchon wankend auf mich zu; allein, ſo 
wie er mir nah genug kam, packte ich ihn beym 
Kragen, gab ihm einen heftigen Stoß, und warf 
ihn, mit dem Kopf voran in den Fluß. Ich kannte 
ihn als einen guten Schwimmer, und war daher 
außer Sorge für fein Leben. Eh er ſich umwenden 
konnte, das Boot zu faßen, entfernten wir uns 
vermittelſt einiger Ruderſchlaͤge auf eine Strecke, 
und ſo oft er ſich näherte, fragten wir ihn: ob er 
rudern wollte? und gaben ihm zugleich einige 
Stöße mit den Rudern, wenn er die Arme aus; 
ſtreckte, fic) an das Fahrzeug anzuklemmen. Es 
fehlte nicht viel, fo mare er für Wuth erſtickt, und 
doch verweigerte er hartnaͤckig das Verſprechen, 
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mit zu rudern. So bald wir indeßen bemerkten, 
daß er die Kraͤfte verlor, ſo zogen wir ihm wieder 
in das Boot, und brachten ihn gegen Abend, noch 
ganz triefend, nach Hauſe. Nach dieſem Vorfall 
herrſchte die größte Kälte zwiſchen uns. Einige 
Zeit darauf ward er mit dem Capitain eines Weft. 
indienfahrers bekannt, der den Auftrag hatte, ei— 
nen Hofmeiſter fuͤr die Kinder einer angeſehenen 
Familie in Barbados mitzubringen. Dieſer trug 
ihm die Stelle an, die er auch nicht ausſchlug. Er 
verlies mich mit dem Verſprechen, mir das erſte 
Geld, das er bekommen wuͤrde, zu Bezahlung ſei— 
ner Schuld zu uͤbermachen; allein ich habe nie wie⸗ 
der etwas von ihm gehoͤrt. | 
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Viertes Kapitel. 


Franklin giebt eine ihm anvertraute Summe 
Geldes aus — etwas von Stockfiſchen — Projekt 
zur Stiftung einer neuen Religion — noch etwas 
von vegetabiliſcher Diaͤt — ein poetiſcher Wett: 
ſtreit — große Verheißungen eines Statthalters 
— Abreiſe von Philadelphia — es zeigt ſich, wie 
sröblih Franklin von feinem hohen Gönner 
betrogen worden. — Ankunft in London — 
Franklin gibt ſeine Empfehlungsſchreiben ab — 
einige Nachrichten von dem Statthalter Sir 
William Keith. 


Der Angriff des von Vernon mir anvertrauten 
Geldes war eine der erſten großen Vergehungen 
meines Lebens, und dieſe Geſchichte beweißt, wie 
richtig mein Vater urtheilte, als er behauptete, ich 
ſey noch zu jung, als daß man mir die Fuͤhrung 
irgend eines wichtigen Geſchaͤftes anvertrauen koͤn⸗ 
ne. Gleichwohl meinte der Ritter Keith, als er 
den Brief von meinem Vater las, er wäre zu bes 
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denklich; man muͤße einen großen Unterſchied unter 
jungen Leuten machen, und ſo wie Klugheit nicht 
nothwendig im Gefolge eines reifern Alters ſey, 
fo ware auch die Jugend nicht immer davon ent. 
bloͤßt. „Immerhin, fuhr er fort, will er Sie 
„nicht etabliren, fo will ich es thun. Geben Sie 
„mir eine Lifte von den Stuͤcken, die man noth⸗ 
„wendig aus England kommen laßen muß, und ich 
„will die Aufträge dahin beſorgen. Sie bezahlen 
„mich wieder, ſobald ſie es im Stande ſind. Ich 
„bin einmahl entſchloßen, einen guten Drucker hier 
„zu haben, und weiß gewiß, daß Sie Ihr Gluͤck 
„machen werden.“ Er fagte das mit einem fols 
chen Scheine von Herzlichkeit, daß ich nicht einen 
Augenblick an der Aufrichtigkeit ſeiner Verſprechun⸗ 
gen zweifelte. Bis jetzt hatte ich in Philadelphia 
noch immer aus der ganzen Sache ein Geheimniß 
gemacht, und beobachtete auch ferner, auf Verlan⸗ 
gen des Ritters, ein tiefes Stilſchweigen darüber, 
Hätte man nur vermuthen fönnen, daß ich auf den 
Statthalter rechne, ſo wuͤrde mir gewiß irgend ein 
Freund, der dieſen Herrn genauer kannte, als ichy 
die Augen geöffnet haben: denn ich erfuhr in der 
Folge, daß er allgemein für einen Mann gelte, der 
fehr 
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ſehr freygebig mit Verſprechungen fey, die er nie 
mahls zu halten gedenke. Indeß „da ich ihm nie 
mit einem Worte angelegen hatte, wie konnte mir 
der Gedanke kommen, daß alle ſeine Betheurungen 
leerer Dunſt waren? Ich hielt ihn für den brav— 
ſten Mann in der Welt. 


Ich uͤberreichte ihm das Verzeichniß des zu cis 
ner kleinen Druckerey noͤthigen Apparats, der mei— 
ner Rechnung nach, ohngefehr hundert Pfund 
Sterling koſten wuͤrde. Er billigte es, fragte aber 
zugleich, ob es nicht beßer ſey, wenn ich ſelbſt in 
England an Ort und Stelle die Schriften ausſuch⸗ 
te, und die noͤthigen Werkzeuge unter meinen Anz. 
gen verfertigen ließ? „Sie wuͤrden, fuhr er fort, 
„auch außerdem Bekanntſchaften machen, und ſich 
„unter Buchhändlern und Papiermachern Corre— 
»ſpondenten verſchaffen.“ Ich geſtand, daß dies 
allerdings ſehr voriheilhaft ſeyn wuͤrde. „Wenn 
„das iſt, fiel er mir ins Wort, ſo machen Sie ſich 
fertig, mit der Annis nach Europa zu ſegeln.“ 
Dieſes war das jährliche Schiff und das einzige, das 
damahls regelmäßig die Reiſe zwiſchen den Häfen 
von London und Philadelphia machte. Indeß hatte 
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es bis zum Abgang der Annis noch einige Monate 
Zeit. Ich arbeitete alſo bey Reimer fort, in bes 
ſtaͤndiger Sorge über die Summe, die Collins 
mir abgelockt hatte, und in ſteter Furcht vor Vers 
non, der jedoch gluͤcklicher Weiſe erſt nach einigen 
Jahren fein Geld verlangte, | 


Ich glaube in der Erzaͤhlung meiner erſten 
Reiſe von Boſton nach Philadelphia einen kleinen 
Umſtand vergeßen zu haben, der vielleicht auch hier 
nicht am unrechten Orte ſtehen wird. Während 
einer Windſtille, die uns jenſeits Blockisland auf 
hielt, vertrieben ſich unſte Matroſen die Zeit das 
mit „Kabeljaue zu fiſchen, und fiengen ihrer eine 
große Menge. Bisher war ich meinem Geluͤbde 
treu geblieben, nichts zu eßen, das lebendig gewe— 
ſen, und auch jetzt noch betrachtete ich, nach dem 
Beyſpiel meines Herrn und Meiſters Tryon, den 
Fang jedes Fiſches als eine Art von muthwilligen 
Mord, indem ja keiner von dieſen Fiſchen irgend 
einem Menſchen eine Beleidigung zugefuͤgt habe, 
die dieſes Metzeln rechtfertigen koͤnne. Gegen die⸗ 
ſes Raͤſonnement lies ſich, meiner Meinung nach, 
nicht das geringſte einwenden. Indeß war ich ehe⸗ 
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dem ein großer Liebhaber von Fiſchen geweſen, und 
dieſe Kabeljaue hatten, wenn ſie aus dem Keßel 
kamen, einen vorzuͤglich koͤſtlichen Geruch. Ich 
ſchwankte eine Zeitlang zwiſchen meinem Grundſatz 
und meinem Appetit, bis mir endlich einfiel, daß 
man beym Ausnehmen dieſer Kabeljaue kleine Fiſche 
in ihrem Magen gefunden hatte: dieß gab den 
Ausſchlag, und ich ſagte: Verſchlingt ihr euch 
„einander ſelbſt, ſo ſehe ich nicht, warum wir 
„euch verſchonen ſollten?“ Und nunmehr fpeißte ich 
mit großem Appetit von den Kabeljau's, und aß, von 
dieſer Zeit an, wiederum wie alle andere vernuͤnftigen 
Leute, nur daß ich dann und wann, bey beſondern 
Veranlaßungen, zur vegetabiliſchen Diät zurück 
kehrte. So bequem iſt es, ein vernünftiges 
Thier zu ſeyn, das immer einen ſcheinbaren Grund 
finden oder erfinden kann, was ihm geluͤſtet, gu. 
rechtfertigen! .. | | 


Ich lebte mit Reimer ganz gut, und wir 
dertrugen uns ſo ziemlich, da es ihm nicht im 
Traum einfiel, daß ich einen Plan haben koͤnne, 
mich neben ihm in Philadelphia zu etabliren. Er 
hatte ſich noch nicht ganz von ſeiner ehemaligen 
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Schwaͤrmerey losgemacht, und war ein großer 
Liebhaber vom Diſputiren, ſo daß wir manchen 
Kampf zuſammen kaͤmpften. Ich pflegte ihm mit 


meiner fofratifchen Methode fo zuzuſetzen, und hat⸗ 


te ihn ſchon oft mit Fragen gefangen, die erſt 
mit der Sache, von der die Rede war, kaum in 
einiger Verbindung zu ſtehen ſchienen, und 
gleichwohl ſtufenweiſe ihr immer naͤher ruͤck— 
ten, und ihn in Widerſpruͤche und Schwierigkeiten 
verwickelten, aus denen er ſich nicht zu helfen 
wußte, fo daß er auf eine laͤcherliche Weiſe vore 
ſichtig wurde, und mir kaum die gemeinſte und nas 
tuͤrlichſte Frage beantwortete, ohne vorher die Ges 


genfrage aufzuwerfen: „Was denkt Ihr darz 


aus zu folgern?“ Hierdurch brachte ich ihm 
zugleich einen ſo hohen Begriff von meiner Kunſt zu 
widerlegen bey, daß er mir im Ernſt den Vorſchlag 
that, ihm ein Projekt ausfuͤhren zu helfen, das er 
zur Stiftung einer neuen Religion gemacht hatte. 
Er wollte, die Glaubenslehren predigen, und ich 
ſollte alle Widerſacher beſtreiten. 


Als er ſich naͤher uͤber ſeine Dogmen gegen 
mich herauslies, ſo fand ich mehrere laͤcherliche 
Gril— 


— 
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Grillen darunter, die ich nur unter der Bedingung 
gelten laßen wollte, wenn er auch einige von meis 
nen Grundfägen aufnaͤhme. Keimer trug feinen 
Bart ganz lang, weil Moſes irgendwo geboten 
hat: Ihr ſollt euer Haar am Haupt nicht 
rund umher abſchneiden, noch euren 
Bart gar abſsheeren.“ Er feyerte auch den 
| fiebenten Tag oder den Sabbath, und dieß was 
ren, ſeiner Meinung nach, zwey Hauptpunkte. 
Beyde hatten das Ungluͤck mir ſehr zu misfallen, 
und ich wollte ſie ſchlechterdings unter keiner an⸗ 
dern Bedingung zugeben, als daß er ſich dem 
Geſetz unterwuͤrfe, keine Speiſen aus dem Thiers 
reich zu genießen. »Ich zweifle, ſagte er: ob mein 
Koͤrper das ertragen wird.“ Ich verſicherte ihm 
dagegen, er werde ſich beßer bey dieſer neuen Diaͤt 
befinden, Er war von Natur ſehr lecker, und 1 
wollte mir den Spaß machen, ihn u 
Er entſchloß ſich endlich zu einem Verſuche, und ich 
machte mich anheiſchig, ihm Geſellſchaft zu leiſten. 
Wirklich hielten wir auch ganzer drey Monate aus. 
Eine Frau aus der Nach barſchaft beſorgte und 
brachte uns zu Mittag und Abend das Chen. Ich 
gab ihr eine Liſte von vierzig Schüͤßeln, die fie uns 
der 
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der Reihe nach geben ſollte, und zu keiner derſelben 
kam Fleiſch oder Fiſch. Dieſer Scherz hatte uͤbri— 
gens eruſtliche Vortheile für mich; mein Beutel ber 
fand ſich wohl dabey, indem einem jeden von uns 
der Tiſch wöchentlich nicht über achtzehn Pence ) 
zu ſtehen kam. 


Ich habe ſeitdem verſchiedene Faſten mit der 
größten Strenge beobachtet, und bin dann plotzlich 
wieder zu meiner gewoͤhnlichen Diaͤt zuruͤckgekehrt, 
ohne den geringſten Nachtheil davon zu ſpuͤren, und 
dieß hat mich in meinem Glauben beftärft, daß der 
gewöhnliche Rath der Aerzte, ſich nur allmählich 
an ſolche Veränderungen der Diät zu gewöhnen, 
ſo wichtig nicht ſeyn mag. Ich befand mich bey 
unſrer magern Koſt vortreflich / deſto mehr aber litt 
der arme Keimer. Er war der neuen Methode 
herzlich uͤberdruͤßig und ſeufzte nach den Fleiſch⸗ 
töpfen Egyptens. Endlich beſtellte er aus Verz;weif— 
lung ein gebratenes Spanferkel, worauf er mich 
und zwey gute Freundinnen einlud: zufälliger Weiſe 
aber ward das Spanferkel etwas zu bald gar; er 
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konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, und vere 
zehrte es ganz allein, ehe wir kamen. 


um dieſe Zeit hatte ich Gelegenheit, der Miß 
Read bisweilen den Hof zu machen. Ich em⸗ 
pfand viel Achtung und Zaͤrtlichkeit für fie, und 
durfte mir ſchmeicheln, auch auf ſie einigen Ein— 
druck gemacht zu haben. Wir waren aber beyde 
noch ſehr jung, keines viel uͤber achtzehn Jahre; 
und da ich im Begriff ſtand, eine weite Reiſe 
anzutreten, ſo hielt es ihre Mutter fuͤr klug, zu 
verhindern, daß wir vor der Hand nicht zu weit 
gingen, indem, wenn es ja zu einer Hcurath 
zwiſchen uns kommen ſollte, dieß ſchicklicher erſt 
nach meiner Zurücdfunft geſchaͤhe, wenn ich, wie 
i ich hoffte, auf meine eigne Hand etablirt waͤre. 
Vielleicht glaubte ſie auch, daß meine Hoffnungen 
nicht fo gegründet wären, als ich mir einbildete. 


Meine vornehmſten Geſellſchafter waren das 
mahls Carl Osborne, Joſeph Wat ſon 
und Jacob Ralph, alle Freunde von Lectuͤre. 
Die beyden erſten waren Schreiber bey Hrn. Car] 
Brockdon einem der angeſehenſten Advokaten in 
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Philadelphia, und der letzte fand als Handlungs- 
diener bey einem Kaufmann. Wattſon war ein 
junger, braver Mann ſehr fromm und gefuͤhlvoll, 
die beyden andern hatten etwas freyere Religions 
geundfäge, beſonders Ralph, den ich fo wie 
Collius ſelbſt im Glauben wankend gemacht 
hatte. Beyde haben mich fuͤr dieſen Dienſt genug 
geſtraft. Osborne hatte feines Gefühl, Frey 
müthigkeit und warmen Eifer für feine Freunde, 
nur war er in Sachen des Geſchmacks allzu ſehr 
zu ſtrengem Tadel geneigt. Ralph war febv 
geiſtreich, geſchmeidig in ſeinem Betragen, und 
außerordentlich beredt. Ich erinere mich nicht 
in meinem ganzen Leben einen angenehmern Spree 
cher gefunden zu haben. Beyde waren leiden: 
ſchaftliche Verehrer der Poeſie, und fingen an, 
ſich in kleinen Gedichten zu verfuchen. 


Wir hatten die Gewohnheit, des Sonntags 
einen ſehr angenehmen Spatziergang in den Wald 
zu machen, der die Ufer des Skuylkil umgibt. 
Wir laſen da zufammen, und unterhielten uns 
uͤber das Geleſene. Ralph war geneigt, ſich 
ausſchließend der Poeſie zu widmen. Er ſchmei⸗ 
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chelte ſich, die größten Fortſchitte auf dieſer Lauf⸗ 
bahn zu machen, und ſelbſt Schäge damit zu ſam— 
meln. Er behauptete, die größten Dichter hätten 
in ihren erſten Arbeiten wohl eben ſo viel Fehler 
begangen, als man ihm vorruͤcken koͤnne. DS 
borne ſuchte ihm das auszureden, verſicherte ihn, 
er beſitze kein poetiſches Genie, und rieth ihm 
bey der Beſtimmung zu bleiben, zu welcher er 
erzogen worden ware, In Handelsgeſchaͤften, 
„fagte er zu ihm, koͤnnen Sie mit Ihrem Fleiß 
„und Ihrer Thaͤtigkeit, ob Sie gleich kein eignes 
„Vermoͤgen haben, ſich ſo viel erſparen, daß Sie 
„eine Stelle als Factor bekommen, und ſo nach 
„und nach genug erwerben, um einmahl einen 
„eignen Handel anzufangen.“ Ich meines Theils 
wollte zwar erlauben, daß man ſich bisweilen mit 
Verſemachen amuͤſire, aber blos um die Sprache 
in ſeine Gewalt zu bekommen. Es ward demnach 
vorgeſchlagen, daß jeder von uns, bey der naͤch— 
ſten Zuſammenkunft, ein von ihm verfertigtes Ges 
dicht mitbringen ſolle. Unſere Abſicht bey dieſem 
Wettſtreit war, durch Bemerkungen, Kritiken und 
vorgeſchlagene Verbeßerungen uns gegenſeitig zu 
belehren; und da Sprache und Ausdruck das ein⸗ 
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zige waren, was wir dabey vor Augen hatten, 
ſo nahmen wir keine Rückſicht auf Erfindung, und 
beſtimmten zum erſten Thema eine Ueberſetzung 
des achtzehnten Pſalmes, worinn das Herabſtei⸗ 
gen der Gottheit beſchrieben wird. 


Der Tag unſerer Zusammenkunft nahte fi, 
als Ralph zu mir kam, und mir fagte, fein 
Gedicht waͤre fertige Ich geftand ihm dagegen, 
ich ware faul geweſen, und da ich ohnehin nur 
wenig Neigung zu ſolchen Arbeiten haͤtte, ſo habe 
ich nichts gemacht. Er zeigte mir hierauf ſein 
Stuck, und verlangte mein Urtheil daruͤber. Ich 
billigte es ſehr, weil es mir wirklich ungemeinen 
Werth zu haben ſchien. Ralph verſicherte nun: 
„Osborne wird nie einem Gedichte von mir 
„das geringſte Verdienſt zugeſtehn. Schon der 
„Neid gibt ihm tauſend Kritiken ein. Auf Sie iſt 
„er weniger eiferſuͤchtig; ich wuͤnſchte alſo, Sie 
„nähmen dieſes Stick und gaͤben es für Ihre Wey 
„beit aus. Ich aber will ſagen, ich haͤtte keine 
„Zeit gehabt, und nichts gemacht. Wir wollen 
„nun ſehen, was er fagen wied. „, 
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Wir verſammelten uns. Watſons Arbeit 
ward zuerſt geleſen. Sie hatte einige Schoͤnhei— 
ten, aber ungleich mehr Fehler. Wir laſen dann 
die von Osborne, die in der That weit beßer 
war. Ralph lies ihr volle Gerechtigkeit wider— 
fahren; er ruͤgte einige Fehler, ruͤhmte aber noch 
weit mehr die ſchoͤnen Stellen. Er ſelbſt hatte 
dießmahl nichts die Reihe war alſo an mir. Ich 
machte Schwierigkeiten; ich ſtellte mich, als koſte 
es mir Ueberwindung, mein unreifes Produkt vor— 
zuzeigen, ich entſchuldigte mich, daß ich nicht Zeit 
gehabt, es auszufeilen u. ſ. w. Allein nichts 
half, ich mußte herausruͤcken. Man las das Ge 
dicht und las es noch einmahl. Watſon und 
Osborne traten ſogleich ſelbſt von der Concurs 
renz ab und vereinigten ſich zu ſeinem Lobe. Ralph 
allein machte einige Kritiken und ſchlug verſchie— 8 
dene Verbeſſerungen vor: ich aber vertheidigte 
meine Lesart. Osborne nahm ge Ralph 
Partey, und behauptete, er verſtehe ſo wenig, 
Verſe zu kritiſiren, als welche zu machen. 


Wir gingen auseinander; nur Osborne 
blieb bey mir, und ergoß ſich nun in noch fla: 
G 3 kern 
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kern Ausdruͤcken zum Lobe des Gedichts, das er 
fuͤr meine Arbeit hielt. Er verſicherte, er habe 
vorhin abſichtlich an ſich gehalten, aus Beſorgniß, 
er moͤchte bey mir in den Verdacht der Schmei— 
cheley gerathen. „Wer haͤtte fic) einbilden ſollen, 
„rief er einmahl uͤber das andere, daß Frank— 
„lin im Stande waͤre, ſolche Verſe zu machen! 
„Welche Mahlerey! Welche Kraft! welches Feuer! 
„Er hat das Original uͤbertroffen. In ſeiner ge⸗ 
„wohnlichen Unterhaltung ſcheint fein Ausdruck 
»nichts weniger, als gewaͤhlt; er beſinnt ſich, er 
„ſtockt, ergreift oft ein faͤlſches Wort; aber, guter 
„Gott, wie vortreflich ſchreibt er!“ 


Bey unſrer naͤchſten Zuſammenkunft entdeckte 
Ralph den Streich, den wir Osborne ge— 


ſpielt hatten, der nun unbarmherzig geſchraubt 
wurde. 


e | 
Dieſes kleine Abentheuer beſtaͤrkte unſern 
Freund Ralph, in feinem Vorſatz, ein Dichter 
zu werden. Ich wendete alles an, ihn davon ab— 
zubringen, aber er fuhr fort, Verſe zu machen, 
ſo lange bis er den Pope las, der ihn von ſeiner 
Krank⸗ 
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Krankheit heilte.) Dafür ward er ein ſehr guter 
Schriftſteller in Proſa. Weiter unten werde ich 
mehr von ihm ſprechen; da ſich aber keine Gele— 
G 4 gen⸗ 


Franklin ſpielt bier auf folgende Zeilen des dvit- 
ten Buchs der Duneiade an, in deren ſpaͤtern Aus- 
gaben fein Freund Ralph eine Stelle erhielt: 

Silence, ye wolyes, While Ralph to Cynthia 

' howls, 

An makes night hideous; anfwer him, ye 

owls! 

d. i. „Still, ihr Wölfe! Ralph heult zum Mond 
„auf, und vermehrt das Grauſen der Nacht: antwor⸗ 
„tet ihm, ihr Eulen!“ Dieſe Verſe zielen auf ein 
elendes Gedicht von Ralph unter dem Titel die 
Nacht. Er war, wie Warburton in feinem 
Commentar zu Pope's Werken verſichert, dem Dich— 
ter nicht eher bekannt, als bis er ein Stuͤck ſchrieb 
unter dem Titel Sawney, worinn er Swift, Po- 
pe und andere verdiente Maͤnner mishandelte. „Die— 
„ſer Seribler, ſetzt Warburton hinzu, begleitet 
feine eignen Schriften mit Lobſpruͤchen in den Jour⸗ 

nalen, und ruͤhmte ſich einmahl: „er ſey weit uͤber 
„Addiſon hinweg.“ Er verſtand gar nichts von der 
Litteratur, und wußte keine einzige Sprache, nicht 
einmal die franzdſiſche. Als ihm gerathen wurde, er 
möchte erſt die Regeln der dramatiſchen Poeſie ſtudiren, 
eh er anfange, Schauſpiele zu ſchreiben, ſo gab er 
laͤchelnd zur Antwort: „Shake ſpear ſchrieb ohne Re⸗ 
geln.“ Er ward endlich fir einen kleinen Gehalt, poliz 
tiſcher Zeitungs ſchreiber.““ — Que de Ralph's 
parm nous! — d. ne. 
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genheit finden dürfte, der beyden andern zu er; 
wähnen, ſo will ich hier gleich erinnern, daß 
Watſon einige Jahre darauf in meinen Armen 
ſtarb. Er ward ſehr bedauert; denn er war der 
beſte von unfrer Geſellſchaft. Osborne ging 
nach den Inſeln, wo er ein angeſehener Advokat 
ward, und viel Geld verdiente, aber in ſeinen 
beſten Jahren ſtarb. Wir hatten im ganzen Ernſt 
ausgemacht, daß derjenige, der von uns beyden 
am erſten ſtuͤrbe, wenn es moͤglich waͤre, zuruͤck— 
kommen, dem andern einen freundſchaftlichen Be— 
ſuch abſtatten und ihn von dem Zuſtand der Dine 
ge in jener Welt unterrichten ſollte; allein er hat 
fein Verſprechen nie erfüllt. 


Der Statthalter ſchien Geſchmack an meinem 
Umgang zu finden, und lies mich oft zu ſich bitten. 
Von feinem Plane, mich zu etabliren, fprach er 
nicht anders als von einer ausgemadten Sache. 
Er wollte mir Empfehlungsſchreiben an mehrere 
von ſeinen Freunden mitgeben, und vorzuͤglich Cre— 
ditbriefe, um mir das noͤthige Geld zum Ankauf 
einer Preße, Schriften, Papier u. ſ. w. zu vers 
ſchaffen. Er beſtellte mich von [Zeit zu Zeit, dieſe 
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Briefe abzuhohlen, die, wie es jedesmahl hieß, 
ſchon fertig waren; aber immer ward ich wieder 
auf das naͤchſtemahl vertroͤſtet. 


So ward ich von einer Woche zur andern hin— 
gehalten, bis das Schiff, deßen Abgang auch ſchon 
einigemahl verſchoben worden war, im Begriff 
ſtand unter Seegel zu gehen. Ich eilte nun zu dem 
Herrn Statthalter, Abſchied zu nehmen, und mir 
die Briefe auszubitten. Sein Secretar, der Dr. 
Bard ſagte mir, der Ritter fey eben mit der drin 
gendſten Arbeit beſchaͤftigt, er werde aber, noch 
eher als das Schiff, nach Neweaſtel kommen, und 
dort wolle er mir ſelbſt die Briefe zuſtellen. | 


| Ralph hatte ſich entſchloßen, mich auf diefer 
Reiſe zu begleiten, ob er gleich verheurathet war, 

und ſchon ein Kind hatte. Man glaubte, er habe 
die Abſicht, ſich in England Coereſpondenten zu 
verſchaßfen und Waaren zu negoziiren, mit denen 
er einen Commißionshandel anfangen wolle; in der 
Folge aber entdeckte ich, daß ſein eigentlicher Plan 
war, nie nach Amerika zurückzukehren, und 
feine Frau ihrer Familie zu überlaßen, gegen die 
| | G 5 et 
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er einige nicht ganz ungegruͤndete Beſchwerden 
haben mochte. | 

Nachdem ich von meinen Freunden Abſchied 
genommen und von Miß Read die Erwiederung 
meines Geluͤbdes ewiger Treue erhalten hatte, vers 
ließ ich Philadelphia, das Schiff legte ſich bey News 
caſtel vor Anker. Der Statthhlter war da, und 
ich meldete mich in ſeiner Wohnung. Sein Secre⸗ 
tiv empfing mich mit aller Hoͤflichkeit und fagte mir 
in ſeinem Nahmen, Geſchaͤfte von der aͤußerſten 
Wichtigkeit hinderten ihn, mich noch einmahl zu 
ſehen, allein er werde mir die Briefe an Bord 
ſchicken; und laße mir von ganzem Herzen eine 
glückliche Reiſe und baldige Ruͤckkehr wuͤnſchen 
u. ſ. w. Ziemlich verwundert ging ich wieder an 
den Bord des Schiffs, doch ohne noch den gering⸗ 
ſten Verdacht zu ſchoͤpfen. 


Mr. Hamilton, ein berühmter Advokat in 
Philadelphia befand ſich mit ſeinem Sohne auf 
unſerm Schiff und hatte in Geſellſchaft mit Mr. 
Denham einem Kaufmann und Quaͤcker und den 
Mr. Mr. Oniam und Rußel, Beſtitzern eines 

Hane 
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merwerks in Maryland, die ganze Kajuͤte in Be⸗ 
ſchlag genommen, fo daß wir, Ralph und ich, 
uns gefallen laßen mußten, unter den Matroſen 
Platz zu nehmen, und da niemand im Schiff uns 
kannte, fo wurden wir für gemeine Leute gehalten 
und ſo behandelt. Mr. Hamilton kehrte indeß 
mit ſeinem Sohne (es war Jacob, nachmaliger 
Statthalter) von Newceaſtel nach Philadelphia zus 
riick, wohin man ihn mit großen Koſten rief, eine 
Klage wegen eines genommenen Schiffs anzuftel 
len: und juſt wie wir im Begriff waren unter 
Seegel zu gehen, kam der Oberſte French an 
Bord und erzeigte mir viel Hoͤflichkeit. Sogleich 
erwies man mir mehr Aufmerkſamkeit, und die uͤbri— 
gen Paßagiere boten mir und meinem Freunde 
Ralph den Platz in der Kajuͤte an, den die Mr. 
Mr. Hamilton ledig gelaßen hatten. Wir ließen 
uns nicht zweymahl bitten. 


Ich hörte, der Oberſte French habe die De; 
peſchen des Statthalters an Bord gebracht, und 
erſuchte daher den Capitain, mir die Briefe zu ge— 
ben, die fuͤr mich darunter ſeyn muͤßten. Er ſagte 
mir, fie wären alle zuſammen in einen Sack ge 
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than, und er habe jetzt nicht Zeit ſie auszuſuchen, 
aber noch vor der Ausſchiffung in England ſollte 
mir alles richtig zugeſtellt werden. Mit dieſer Ant— 
wort begnuͤgte ich mich, und wir ſetzten unſre Reife 
fort, die Paßagiere der Kajuͤte waren alles ſehr 
geſellige, vertragliche Leute, und führten einen ſehr 
guten Tiſch, denn wir konnten den ganzen reichli⸗ 
chen Vorrath verbrauchen, den Mr. Hamilton 
mit fi gebracht und nun zuruͤckgelaßen hatte. 
Auf dieſer Reiſe faßte Mr. Denham eine Freunds 
ſchaft fuͤr mich, die nur mit ſeinem Leben ein Ende 
& erreichte. Sonſt war die Ueberfahrt nach Europa 
keine der angenehmſten, denn wir hatten viel boͤſes 
Wetter. 


Sobald wir den Canal erreicht hatten, hielt 
der Capitain Wort, und ließ mich in dem Sacke 
die Briefe des Statthalters ſuchen. Ich fand kei— 
nen einzigen, auf dem mein Nahme fand, zum 
Zeichen, daß mir die Beſorgung deßelben anver— 
traut wäre. Ich ſuchte mir ſechs oder ſieben aus, 
aus deren Addreße ich vermuthete, daß ſie fuͤr 
mich beſtimmt ſeyn könnten, zumahl da einer davon 
an Basket, koͤniglichen Buchdrucker, und ein 
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anderer an einen Papierhaͤndler gerichtet war. 
Dieſer letztere kam mir zuerſt in den Weg. Ich 
ſtellte ihm den Brief zu mit der Erinnerung, er 
komme von dem Statthalter Keith. „Ich kenne 
„den Mann nicht „ fagte er, nachdem er ihn aber 
erbrochen hatte, ſo fuhr er fort: „Aha! er iſt von 
„Riddlesden! das iſt ein ausgemachter Spits 
„bube, wie ich ſeit kurzem erfahren habe, und ich 
„mag kuͤnftig weder Geſchaͤfte mit ihm machen, 
„noch Briefe von ihm haben.“ Sogleich druͤckte 
er mir den Brief wieder in die Hand, kehrte mir 
den Ruͤcken zu, und verlies mich, einige Kaͤufer 
zu bedienen. 


— 


Ich erſtaunte, als ich fand, daß dieſe Briefe 
nicht vom Statthalter waren. Ich dachte der Sa— 
che nach, verglich dieſen und jenen Umſtand, und 
nun erſt erhoben ſich bey mir Zweifel gegen ſeine 
Aufrichtigkeit. Ich ſuchte meinen Freund Denham, 
und erzählte ihm den ganzen Handel. Dieſer ſteckte 
mir ſogleich ein Licht über Keiths Charakter auf, 
und verſicherte mich, es ſey nicht die geringſte 
Wahrſcheinlichkeit, daß er meinetwegen auch nur 
Eine Zeile geſchrieben haben ſollte: niemand, der 
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ihn kenne, ſetze das mindeſte Vertrauen in ſeine 
Verſprechungen; und er lachte herzlich uͤber meinen 
Wahn, daß der Statthalter mir einen Creditbrief 
gegeben, er, der ſelbſt keinen Credit habe. Da ich 
einige Verlegenheit aͤußerte, was nun anfangen? 
fo rieth er mir, ich ſollte ſuchen, bey einem Drus 
cker Arbeit zu bekommen. »Hier, ſagte er koͤnnen 
„Sie es in ihrer Kunſt zur Vollkommenheit brin⸗ 
„gen; dieß wird ein Mittel werden, ſich nach ihrer 
„Zuruͤckkunft in Amerika deſto vortheilhafter zu 
„etabliren.“ 


Wir wußten ſchon faſt eben fo gut, als der 
Papierhändler, daß der Notar Niddlesden ein 
großer Gauner war. Er hatte den Vater der Miß 
Read faſt zu Grunde gerichtet, indem er ihn zur 
Buͤrgſchaft für ſich verleitete. Wir erſahen aus fei; 
nem Briefe, es muͤße ein geheimer Anſchlag gegen 
Mr. Hammilton, von dem man glaubte, er fey 
mit uns nach Europa gegangen, im Werke ſeyn, 
und der Statthalter müße dem feinen Mr. Rid d— 
lesden dazu die Haͤnde bieten. Denham, ein 
genauer Freund von Hamilton, war der Mei— 
nung, wir muͤßten ihm davon einen Wink geben. 
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Wirklich beſuchte ich ihn auch, als er kurze Zeit 
nach uns in England ankam, und ſtellte ihm, 
ſo wohl aus gutem Willen gegen ihn, als aus 
Empfindlichkeit gegen Keith, den erwähnten 
Brief zu. Er dankte mir mit vieler Waͤrme, da 
das, was er aus demſelben erfuhr, von nicht 
geringer Wichtigkeit für ihn war, und von dies 
ſen Augenblick an ſchenkte er mir ſeine Freund— 
ſchaft, die mir in der Folge bey manchen Gele— 
genheiten ſehr nuͤtzlich geweſen iſt. | 
Was fol man aber von einem Statthalter 
denken, der ſo klaͤgliche Streiche ſpielt, und einen 
jungen Menſchen ohne Erfahrung ſo plump hin— 
tergeht? Es war bey ihm zur Gewohnheit wor— 
den. Er wollte ſich gern der ganzen Welt gefäls 
lig machen, und da er wenig zu geben hatte, ſo 
ging er verſchwenderiſch mit Worten um. Uebri⸗ 
gens war er ein verſtaͤndiger, geiſtreicher Mann, 
ein ſchaͤtzbarer Schriftſteller und ein guter Statt 
halter für das Volk, weniger aber für ſeine 
Conſtituenten, die Eigenthuͤmer der Provinz, de; 
ren Inſtructionen er oft vernachlaͤßigte.“) Ver⸗ 
ſchie⸗ 
Die Statthalter von Penſylvanjen wurden vor der 
Nee 
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ſchiedene von unſern beſten Geſetzen ſind ſein Werk, 
und wurden unter feiner Verwaltung eingeführt, 


Revolution nicht von dem Könige von England fons 
dern von den Nachkommen W. Penns, des Stif- 
ters dieſer Provinz, dem dieſelbe von Karl dem 
zweyten als unumſchraͤnktes Eigenthum mit dem 
Titel eines Generalgouverneurs kaͤuflich libertafien wor⸗ 
den war, ernannt. 
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Fünftes Kapitel. 


Franklin fuͤhrt in London ein zerſtreutes Le⸗ 
den — er wohnt in Einem Hauſe mit Ralph — 
verliebt ſich in die Geliebte ſeines Freundes, von 
der er aber einen Korb bekömmt — wird ein 
Schriftſteller und ſchreibt ein metaphyſiſches Werk 
gegen Wollaſton — macht die Bekanntſchaft 
des Dr. Mandeville, des Verfaßers der be⸗ 
ruͤhmten Fabel von den Bienen — einige Nachrich⸗ 
ten von dieſem Manne — Franklin geht zu ei⸗ 
nem andern Drucker — er trinkt blos Waßer und 
bat dabey mehr Kraͤfte, als feine Kameraden, die 
Doppelbier trinken — er fuhrt einige heilſame Ge⸗ 
ſetze in die Kapelle ein — eine Einſiedlerin mit⸗ 
ten in London — Franklins Geſchicklichkeit in 
der Kunſt zu ſchwimmen — er koͤmmt als Hand⸗ 
lungsdiener zu einem Kaufmann und kehrt nach 
Philadelphia zuruͤck. | 


Ralph und ich waren unzertrennliche Gefaͤhrden. 
Wir mietheten zuſammen ein Stübchen für drey 
und einen halben Schilling die Woche, das hoͤchſte, 
was wir aufbringen konnten. Er traf einige Bers 
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wandten in London, die aber eben ſo arm waren, 
und ihn nicht unterſtuͤtzen konnten. Jetzt entdeckte 
er mir zum erſtenmaͤhl feinen Plan, in England zu 
bleiben, und daß er keinen Gedanken habe, je nach 
Philadelphia zuruͤckzukehren. Er mar völlig von 
Geld entbloͤßt: das wenige, was er in Amerika 
zuſammenbringen konnte, hatte kaum fuͤr die Reiſe 
hingereicht. Ich beſaß noch funfzehn Piſtolen, zu 
denen er bisweilen ſeine Zuflucht nahm, indeß er 
irgendwo unterzukommen ſuchte. 


Anfangs wollte er, weil er ſich Talente fuͤr 
die Buͤhne zutraute, ein Schauſpieler werden; 
Wilkes aber, bey dem er ſich meldete, gab ihm 
den freundſchaftlichen Rath, dieſer Idee zu entſa⸗ 
gen, weil es ihm auf dieſem Wege nie gluͤcken 
werde. Nun ſchlug er dem Buchhändler Roberts 
in der Paternoſter-Row vor, eine Wochenſchrift 
nach Art des Zuſchauers zu ſchreiben; allein 
Roberts fand die Bedingungen nicht annehmlich. 
Endlich ſuchte er Schreiber bey einem Advokaten 
oder Buchhaͤndler zu werden, allein es wollte ſich 
keine ledige Stelle finden. 
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Ich fuͤr meinen Theil war gluͤcklicher und ward 
ſogleich von Palmer, einen damahls beruͤhmten 
Buchdrucker in Bartholomew-Cloſe angenommen, 
bey dem ich faft ein Jahr blieb. Ich war ſehr em: 
ſig bey der Arbeit, doch brachte ich mit Ralph 
faſt alles wieder durch, was ich einnahm. Das 
Theater und andere oͤffentliche Luſtoͤrter zehrten 
meine funfzebn Piſtolen bald auf, und dann ging 
es, wie man zu ſagen pflegt, von der Hand in den 
DM: Seine Frau und fein Kind hatte Ralph, 
wie es ſchien gaͤnzlich vergeßen, und auch ich vers 
gaß nach und nach meine Betheurungen gegen Miß 
Read. Ich ſchrieb ihr einen einzigen Brief, und 

auch den nur, um ihr zu ſagen, daß ich ſobald 
nicht wiederkommen wuͤrde. Dieß iſt abermahls 
eine von den großen Vergehungen meines Lebens, 
die ich gern verbeßern wuͤrde, wenn ich meine Lauf⸗ 
bahn von neuem beginnen duͤrfte. 


Ich arbeitete bey Palmer an der zweyten 
Ausgabe von Woolaſtons natͤrlicher Reli— 
gion. Einige von feinen Beweiſen ſchienen mir 
nicht buͤndig, und ich ſchrieb einen kleinen meta— 
phyſiſchen Traktat, worin ich dieſe Stellen zu 
. 53 wider⸗ 
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widerlegen ſuchte. Der Titel lautete: Abhand— 
lung über Freyheit und Nothwendig⸗ 
keit, Vergnügen und Schmerz. Ich eig⸗ 
nete fie meinem Freunde Ralph zu, und druck; 
te eine kleine Anzahl Exemplare davon. Pals 
mer behandelte mich von dieſer Zeit an mit mehr 
Achtung und betrachtete mich als einen jungen 
Menſchen von Talenten, doch las er mir ernſtlich 
den Text Über die in meiner Broſchuͤre aufgeſtell⸗ 
ten Grundſaͤtze, die ihm abſcheulich duͤnkten. Der 
Druck dieſes Aufſatzes war gleichfalls einer von 
den Irrthuͤmern meines Lebens. 

Waͤhrend ich in Little-Britain wohnte, 
machte ich die Bekanntſchaft eines Buchhaͤndlers 
Nahmens Wilcox, deßen Gewoͤlbe meiner Woh⸗ 
nung gerade gegenuͤber lag. Damahls waren die 
Leihbibliotheken noch nicht gewoͤhnlich, und Wil 
cox hatte eine große Sortimenthaͤndlung. Wit 
wurden einig, daß ich fuͤr einen beſtimmten 
Preiß, deßen ich mich nicht mehr genau erinnere, 
die Erlaubniß haben ſollte, ſo viel Buͤcher als mir 
beliebte, aus ſeinem Laden zu nehmen, und wenn 
ich fie geleſen, zuruͤckzugeben. Ich betrachtete dies 
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ſen Vertrag als einen großen Vortheil fuͤr mich, 
und benutzte ihn, fo piel mir nur irgend moͤg⸗ 
lich war. 


Meine Brofhüre fiel in die Hände eines 
Chirurgus, Nahmens Lyons, Verfaßers von eis 
nem Buche, das den Titel führt: die Untrüge 
lichkeit des menſchlichen Verſtandes, 
und gab Veranlaßung zu einer genauen Bekannt⸗ 
ſchaft zwiſchen uns. Er erzeigte mir ungeme ne 
Achtung, beſuchte mich fleißig, um ſich uͤber meta; 
phyſiſche Gegenſtaͤnde mit mir zu unterhalten, und 
fuͤhrte mich bey dem Doctor Mandeville, den 
Verfaßer der Fabel von den Bienen ein, der 
auf einem Kaffehauſe in Cheapfide einen Club ges 
ſtiftet hatte, deßen Seele er war. Mandeville 
war ein luſtiger und ſehr unterhaltender Mann *) 
Wees machte mich auch auf Baſtons Kaffee⸗ 

? 3 hauſe 


) Mandevil mar ein 3 aber nocentriſcher 
Kopf. In ſeiner Fabel von den Bienen ſuchte er zu 
beweiſen, die moraliſche Tugend fen eine Grfindung 
von Betruͤgern, die chrifliche Tugend eine Ausgeburt 
von Narren, das Latter hingegen nothwendig und als 
lein vermbaend, die Geſellſchaft blühend und glücklich 
zu maches: privatorum vitia, reipublicae beneQcia! 
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hauſe mit dem Dr. Pemberton bekannt, der mit 
verſprach, eine Gelegenheit zu verſchaffen, Sir 
Iſaac Newton zu ſehen, was einer meiner 
feurigſten Wuͤnſche war. Allein er hielt mir nie 
Wort. NN * 


— 


Ich hatte aus Amerika einige Seltenheiten mit 
gebracht; die wichtigſte darunter war ein Beutel 
von Asbeſt, der ſich von ſelbſt im Feuer reinigt. 
Sir Hanns Sloane hörte davon, ſuchte mich 
auf, und bat mich auf fein Haus in Bloomsbury: 
ſquare, wo er mir erſt ſeinen ganzen Vorrath von 
Merkwürdigkeiten der Natur und Kunſt zeigte, und 
ſodann mich erſuchte, ihm auch dieſes Stuͤck noch 
fuͤr ſeine Sammlung zu uͤberlaßen. Er bezahlte 
mir es reichlich. ; 


In unferm Haufe wohnte auch eine junge Mo; 
dehaͤndlerinn, die neben der Boͤrſe einen Laden 
hatte. Sie war lebhaft und witzig, hatte eine ſehr 
gute Erziehung genoßen, und war in der Unterhal— 
tung allerliebſt. Ralph las ihr alle Abende Coz 
moͤdien vor. Sie wurden vertraut. Sie nahm 
eine andere Wohnung und er zog ihr nach. So 
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jebten fie eine Weile zuſammen, da Ralph abet 
ohne Amt war, fie ein Kind hatte, und ihr Han— 
del nicht genug eintrug, drey Perſonen zu ernaͤh— 
ren, ſo nahm er ſich vor, London zu verlaßen, und 
eine Erziehungsanſtalt auf dem Lande anzulegen. 
Dieſer Plan konnte ihm, feiner Ueberzeugung nach, 
nicht mislingen, da er eine ſchoͤne Hand ſchrieb, 
und Rechnen und Buchhalten aus dem Grund ver 
ſtand. Indeß duͤnkte ihm dieſe Beſchaͤftigung unter 
ſeiner Warde zu ſeyn, und da er hoffte dereinſt in 
der Welt eine glaͤnzendere Rolle zu ſpielen, wo er 
ſich dann zu ſchaͤmen haben würde, wenn man ers 
führe, daß er ein fo wenig ehrenvolles Geſchaͤfte ) 
getrieben, ſo veraͤnderte er ſeinen Nahmen, und 
94 erwies 

*) In mehr als einer Gatung wahrer Aufklärung Cebert 
die ſtolzen Britten doch weit hinter den Deutſchen. In 
unſern Tagen ſuchen unſre Fuͤrſten und Grüßen, Maͤn⸗ 
ner, die ſich in dem muͤhſamen und verdienſtlichen Gee 
ſchaͤfte der Erziehung und des Unterrichts hervorthun, 

fo wie uͤberhaupt den Stand der Volkslehrer und Erz 
zieher nicht allein zu belohnen, ſondern auch auf alle 
Weiſe zu ehren. In England hingegen blickt der wor: 
nehme wie der gemeine Pöbel mit Verachtung auf die- 

ſe an ſich ehrwuͤrdige Menſchenklaße herab, die nun 
frenlich dort, eben der Verachtung wegen, unter wel— 


cher ſie ſchmachtet, wenig vorzuͤgliche Maͤnner hat, oder 
fie doch nicht behält. d. Ue. 
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erwies mir die Ehre, den meinigen anzunehmen. 
Er ſchrieb mir bald nach ſeiner Abreiſe, und that 
mir zu wißen, daß er ſich in einem kleinen Flecken 
in Berkſ hire niedergelaßen. In ſeinem Briefe em⸗ 
pfahl er Miſtriß T. .. die Modehaͤndlerinn mei— 
ner Sorge, und bat mich die Addreße einzurichten 
an Mr. Franklin Schulmeiſter in R... 


Er fuhr fort mir fleißig zu ſchreiben, und 
ſchickte mir große Fragmente eines epiſchen Gedichts, 
an dem er arbeitete, und das ich ſeinem Verlangen 
zufolge, kritiſiren und verbeßern ſollte. Ich that 
ihm, von Zeit zu Zeit, ſeinen Willen, ließ ihm 
aber nichts unverſucht, ihm dieſe allzukuͤhne Idee 
aus dem Kopfe zu bringen. Young hatte eben 
eine von ſeinen Satyren herausgegeben. Ich 
ſchrieb mehrere Stellen daraus ab, in denen der 
Dichter zeigt, wie thoͤrigt es ſey, ſich dem Dienſt 
der Muſen in der Abſicht zu widmen, um dadurch 
ſein Gluͤck in der Welt zu machen, und ſchickte ſie 
ihm zu. Alles umſonſt: mit jeder Poſt kam ein 
neues Fragment von feinem Heldengedichte, *) 


In⸗ 


„„der Ruhm hat keinen Gimpel fo ſehr zum Beſten, 
„als 
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Indeben befand ſich Miſtriß T. .. die feinet 
wegen ihre Freunde und Kunden eingebuͤßt hats 
te, oft in großer Noth. In dieſen Gallen nahm 

S se ſie 

„als ſeinen alten treuen Liebhaber, den Poeten von Bros 

„Feiern. Boyle glaͤnzt im Rathe, Mordaunt 

„im Gefechte, Pelham wird wegen feiner Pracht be⸗ 
wundert; ich aber kann ſchreiben, und was iff einem 

„großen Geiſte fo theuer, als Ruhm?!“ So ſchwarmt 

„er, aber bald ſtüſtert ein Gott ihm ins Ohr, daß 

„Ruhm ohne Brod nicht geſund fen, und das Leben 

„nichts beßer erhalte, als Ehen. Nachdem er endlich ma⸗ 

„ger und weiſe geworden, verßucht er alle feine Schriften, 

„und wuͤnſcht ich, an nichts ſonſt Mangel zu leiden, 

„,als an — Witz. Denn was hilft es ihm; daß ſein 

„fiegreicher Nahme eine Ganle ziert, wenn er Feine 

„Mahlzeit hat, oder daß (kraͤnkendes Schickſahl!) 

„ſein herrliches Gedicht einen Nierenbraten beſchuͤtt, 

„den die Soͤhne der Dummheit verzehren? Welcher 
„Feind der Dichtkunſt kann es ohne Mitleid hören, 
„welcher grauſame Proſaiſt kann ſich der Thränen ent— 
„halten, wenn die arme Muſe für weniger, als eine 
„halbe Krone, an allen Enden der Stadt ſich feilbietet, 
„und mit ungedruckten Verſen, in Geſellſchaft andre: 
„ungluͤcklichen H.. ſich Credit fur Branntwein macht? 
„Warum wollt ihr ſingen, ihr Barden, ob ihr gleich 
„nicht begeiftert fend? Ihr Barden, warum wollt iby 

„verhungern, um bewundert zu werden? .. Alle 

„andere Gewerbe foͤrdern, nur die Verſemacher bet— 

„teln; eine Dedieation if ein hölzernes Bein 

„Wie? fo mare es ein Verbrechen zu ſchreiben?« 

„Nein; wenn ſeltene Gaben den beſeelenden Gott ver: 

Fundiz 
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ſie ihre Zuflucht zu mir, und ich lieh ihr, ſie aus 
der Verlegenheit zu reißen, was ich nur irgend ents 
behren konnte. Unvermerkt fand ich etwas zu viel 
Geſchmack an ihr. Ich hatte damahls wenig Reliz 
gion; ich misbrauchte das Verhaͤltniß, in welches 
ihre Dürftigfeit fie zu mir geſetzt hatte, und nahm 
mir Cabermahls einer von den größten Fehltritten 
meines Lebens!) Freyheiten heraus, die ſie mit 
gerechter Empfindlichkeit von ſich wieß. Sie gab 
ihrem Freunde Ralph Nachricht von meiner Auf— 
führung, und dieſer Handel machte, daß wir uns 
entzweyten. Als er nach London zuruͤckkam, gab 
er 


„ kundigen, fo iſt es Verbrechen, nicht zu ſchreiben: 
„auch gibt es noch einige, wenn gleich wenige große 
„Seelen, die unbemerkt auf die Arbeiten der Muſe 
„merken, ihren Werth ennen und um ihren Beyfall 
„buhlen . . . aber ach! ſelbſt die Begeiſterung kann 
* Ruhm nicht erlangen, nach welchem Dichter 
„ſchmachten. Wie thöricht iff das Beſtreben derer, die 
„vach Ehre dürften, und zu erhaſchen ſuchen, was kein 
„Menſch lebend beſitzen kann! der Ruhm iſt ein Erb— 
„gut, das den Menſchen (ach! viel zu ſpaͤt) erſt bey ih⸗ 
„rem eignen Tode zufällt. Dieſe Wahrheit weiß der 
„ſchlaue Lintot ſewehl, daß er feine Autoren vers 
„hungern laßt, damit ihre Werke abgehen mögen u. 
„ſ. w.... Poungs dritte Satire über die Ruhm⸗ 


vegierde. 
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er mir zu verſtehen / er ſaͤhe, nach dieſem Betragen, 
alle Verbindlichkeiten, die er mir etwan haben 
koͤnnte, als vernichtet an. Ich ſchloß daraus, daß 
ich nicht hoffen duͤrfe, das Geld, das ich ihm ges 
liehen oder fuͤr ihn ausgelegt hatte, wieder zu be— 
kommen. Dieſe Erklaͤrung machte mir wenig Kum— 
mer, da er gaͤnzlich außer Stande war, zu bezahs 
len, und da ich uͤberdieß, indem ich ſeine Freund— 
ſchaft einbüßte, zugleich von einer mir ſehr laͤſtigen 
Buͤrde befreyt wurde. | 


Nunmehr dachte ich wieder darauf, mir etwas 
fuͤr die Zukunft zu ſparen. Watts Druckerey, in 
der Nähe von Lincoln's-inn- field, war weit an— 
ſehnlicher, als die, in der ich jetzt arbeitete: es 
war alſo wahrſcheinlich, daß ich dort beßer meine 
Rechnung finden werde. Ich meldete mich dem⸗ 
nach bey Watts; er nahm mich an, und ich 
blieb, ſo lange mein Aufenthalt in London dauerte, 
bey ihm. 


Hier ließ ich mich anfangs bey der Preße brau— 
chen, weil ich glaubte, mein Koͤrper beduͤrfe mehr 
Bewegung, an die ich in Amerika gewoͤhnt war, wo 

die 
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die Arbeiter abwechſelnd Setzer und Drucker ſind. 
Ich trank nichts als Waker. Die übrigen Arbeis 
ter, deren Zahl uͤber funfzig ſtieg, waren ſtarke 
Biertrinker. Ich trug im Nothfall, Trepp auf und 
ab, in jeder Hand eine große Form, da die andern 
bende Hände zu einer einzigen brauchten. Mit Ere 
ſtaunen ſahen fie aus dieſer und mancher andern 
Probe, daß der amerikaniſche Waßermann, 
wie ſie mich nannten, weit ſtaͤrker ſey, als ſie, die 
nichts als Doppelbier tranken. Ein eigner Junge 
eines benachbarten Brauers hatte den ganzen Tag 
uͤber genug zu thun, dieſes einzige Haus mit Bier 
zu verſorgen. Mein Kamerad an der Preße tranf 
taglich vor dem Fruͤhſtuͤck eine Pinte Bier, während | 
des Fruͤhſtucks von Brod und Kaͤſe abermahls eine 
Pinte, eine dritte zwiſchen dem Fruͤhſtuͤck und Mite 
tagseßen, eine bey der Mahlzeit, eine andere nach 
Tiſche gegen ſechs Uhr, und endlich wenn er mit 
der Arbeit fertig war, abermahls eine Pinte. Ich 
fand dieſe Gewohnheit haͤßlich, er aber behauptete, 
er muͤße kraͤftiges Bier trinken, um Kraͤfte zur Ar— 
beit zu bekommen. 
Ih fürchte ihn zu überzeugen, daß die körper⸗ 
liche Starke, die ein ſtarkes Vier geben koͤnne, im 
Ver⸗ 


sebem 125 


Verhaͤltniß mit der Maße von Gerſte oder Weizen 
fiche, der ſich in dem Wafer aufloͤſe, aus dem das 
Bier gebraut werde —, daß in einem Pfennigbro— 
de ſich weit mehr naͤhrendes Mehl befinde, und 
daß er folglich, wenn er das Brod eßen und Waßer 
dazu trinken wollte, mehr Kraͤfte davon bekommen 
wuͤrde, als von einer ganzen Pinte Bier. Dieſes 
Raͤſonnement bewog ihn nicht, von feinem Bier 
trinken abzuſtehen: er trank fort und bezahlte am 
Ende jeder Woche, von ſeinem ſauern Verdienſte 5 
vier oder fünf Schillinge für dieſes garſtige Ges 
tranfe. Eine Ausgabe, von der ich ganz frey wars 
So bleiben dieſe armen Teufel ihr Lebelang frey— 
willig in einer befiändigen Düͤrftigkeit. 


Watts brauchte mich nach einigen Wochen 
oben als Setzer und ſo trennte ich mich von den 
Druckern. Die Setzer verlangten von mir ein neues 
Loͤſegeld. Mir ſchien dieſe Forderung unverſchaͤmt, 
da ich ſchon unten bezahlt hatte. Der Herr dachte 
wie ich, und verbot mir, etwas zu geben. So 
blieb ich zwey oder drey Wochen von der Geſell⸗ 
ſchaft getrennt. Ich wurde vollkommen wie ein 
Excommunſcirter betrachtet, und ſobald ich nur den 

Ruͤcken 
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Ruͤcken wendete, fo blieb keine muthwillige Neckes 
rey gegen mich unverſucht. Ich fand meine Schrif— 
ten durch einander geworfen, meine Columnen 
verſetzt, die Zeilen zerrißen u. ſ. w. und wenn ich 
mich beſchwerte, fo ſchob man alles auf den Kobolt, 
der, wie man verſicherte, diejenigen verfolge 1 die 
nicht dem Herkommen 10 0 aufgenommen wor; 
den. Ohnerachtet Watts felbft mich ſchuͤtzte, fo 
mußte ich doch endlich nachgeben und bezahlen; 
überzeugt, daß es eine große Thorheit fey, in bi» 
fon Vernehmen mit Leuten zu ſtehen, mit denen 
man beftändig zuſammen ſeyn muß. 


Nach dieſem Vorfall lebte ich mit allen auf 
dem beſten Fuße und gelangte bald zu einem nicht 
geringen Anſehn unter ihnen. Ich ſchlug einige 
Aenderungen in den Geſetzen der Kapelle vor, und 
ſetzte ſie, trotz alles Widerſpruches, durch. Mein 
Beyſpiel wirkte ſo viel, daß mehrere ihrem haͤßlichen 
Fruͤhſtuͤck von Bier, Brod und Kaͤſe entfagten und 
ſich mit mir aus einem benachbarten Haufe ein 
Schaͤlchen warmer Gruͤtze hohlen ließen, worein 
ein Stuͤckchen Butter, einige Schnitte Brod und 
ein paar Körnchen Pfeffer kamen. Dieſes Fruͤhſtuͤck 

war 
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war weit geſuͤnder, koſtete eben nicht mehr, als 
eine Pinte Bier, nehmlich drey Half pennys (1 gl.) 
und erhielt den Kopf weit heiterer. Diejenigen, 
die nicht abließen, ſich den ganzen Tag mit Bier 
zu fuͤllen, verloren oft, wenn ſie nicht bezahlen 
konnten, ihren Credit bey dem Bierſchenken. Dann 
kamen ſie zu mir, und ich mußte, wenn nach ihrem 
gewöhnlichen Ausdruck, ihr Licht ausgegan⸗ 
gen war, gut für fie fagen. Am Ende jeder Wo⸗ 
che erſchien ich an der Zabltafel und forderte die 
kleine Summe, die ich ausgelegt hatte, und die 
bisweilen dreyßig Schillinge betrug, wieder ein. 


Dieſer Umſtand und weil ich fuͤr einen arg en 
Spottvogel oder, mit andern Worten, fuͤr 
einen geſchickten burlesken Satyriker galt, machte, 
daß ich in der Kapelle eine der erſten Rollen ſpielte. 
Ueberdieß hatte ich mich bey Watts durch meinen 
anhaltenden Fleiß empfohlen, indem ich niemahls 
blauen Montag machte. Meine außerordentliche 
Geſchwindigkeit im Setzen verſchaffte mir immer die 
dringendſten Arbeiten, die gewöhnlich am beſten 
bezahlt werden, und fo lebte ich ſehr vergnuͤgt und 
zufrieden. f 

Da 
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Da mein Quartier in Little- Britain zu weit 
von der Druckerey entfernt war, ſo nahm ich mir 
ein anderes in Dufesftrcet, der katholiſchen Raz 
pelle gegen über, in dem Hintergedäude eines italies 
niſchen Waarenlagers. Die Frau vom Hauſe war 
eine Wittbe, die außer ihrer Tochter eine Magd 
und einen Ladendiener hakte, der aber anderswo 
logirte. Nachdem fie ſich in dem Haufe, wo ich 
zuletzt gewohnt, meinetwegen erkundigen laßen, ſo 
gab fie mir das Zimmer um denfelben Preis, nehm⸗ 
lich die Woche fuͤr vierthalb Schilling. Mit dieſem 
wenigen, ſagte fie, n nahme fi fi e der Sicherheit wegen | 
vorlieb, weil fie, als eine Familie aus lauter 
Frauenzimmern gern einen ordentlichen Mann im 
Hauſe haben moͤchten. 


7 


"5 


Meine Wirthinn war eine Perfor in die Jah⸗ 
re, die Tochter eines Geiſtlichen. Sie war in der 
proteſtantiſchen Religion erzogen, ihr Mann aber, 
deßen Andenken ſte ungemein verehrte, hatte ſie 
zur Katholikinn gemacht. Sie hatte viel unter Leuten 
von Stande gelebt, und wußte eine große Anzahl 
Anekdoten, die bis auf die Zeiten Karis des zwey⸗ 
ten zuruckgingen. Gichtiſche adh rachten ihr oft 

das 
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das Gehen unmöglich, fo daß fie nicht aus ihrer 
Stube konnte, und Geſellſchaft ihr zum Be durfniß 
ward. Ihre Unterhaltung hatte fo viel Reize für 
mich, daß ich, ſo oft ſie es verlangte, den Abend 
bey ihr zubrachte. Unſce Mahlzeit beſtand in nichts 
als in einer halben Anchoje *) für die Perſon, mit 
etwas Brod und Butter und einer halben Pinte 
Ale für die ganze Tiſchgeſellſchaft. Das eigentliche 
Traktement war ihre Unterhaltung. 


Wegen meines baldigen und regelmaͤßigen Nach⸗ 
hauſckommens den Abend, und der geringen Stoͤ⸗ 
rung, die ich im Hauſe verurſachte konnte ſie ſich 
nicht entſchließen, mich aus ziehen zu laßen, und da 
ich von einen Quartier fügte, das mir empfohlen 
worden war, der Druckerey näher log und woͤchent⸗ 
lich nur zwey Schellinge kostete, (ein Urfkund der 
ſehr in meinen Plan, mir etwas zu erſparen, paßte, ) 
ſo beredete ſie mich bey ihr zu bleiben, und lies mir 
felbtt meine Stube die Woche für zwey Schillinge 
weniger. So un ich, während meines übrigen 

Aufent⸗ 
) Anchoje eine Art Sardellen, beſonders diejenigen, 


die aus Frankreich und Portugall gebracht werden. 
Franklins kleine Schriften, 
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Aufenthalts in London, meine Wohnung bey iht 
fir einen woͤchentlichen Zins von anderthalb Sail. 
ling. | 


In einem Dachſtuͤbchen des Hauſes lebte, in 

der groͤßten Abgezogenheit, eine alte ſiebzigjaͤhrige 
Jungfer, von der ich durch meine Wirthinn fols 
gendes erfuhr, Sie war katholiſcher Religion. In 
ihrer Jugend hatte man ſie auf das feſte Land ge⸗ 
ſchickt, wo fie mit der Ab fides cine Nonne zu wer⸗ 
den, in ein Kloſter gegangen war. Allein das 
Clima war ihr nicht zutraͤglich, ſie kehrte nach Eng⸗ 
land zuruck, und da es hier keine Klöfter gibt, fs 
hatte fie ein Gelübde gethan, wenigſtens fo weit 
die Umſtaͤnde es erlaubten ein kloͤſterliches Leben zu 
führen. Gie hatte demnach ihr ganzes Vermögen 
an fromme Stiftungen verſchenkt und ſich jährlich 
nicht mehr als zwölf Pfund Sterling vorbehalten, 
wovon gleichwohl die Armen noch manches bekamen, 
indem ſie nichts als Gruͤtze genoß, und kein Feuer 
machte, als dasjenige wobey dieſe Gruͤtze gekochk 
ward. So lebte ſie feit vielen Jahren in dieſem 
Dachſtübchen, wo die Fatholifchen Hausbefiger, die 
daßelbe nach einander beſeßen hatten, und die 
| ihren 
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ihren Aufenthalt in demſelbem als einen Segen des 
Himmels betrachteten, ſie umſonſt wohnen ließen. 
Ein Prieſter kam taͤglich zu ihr, und hoͤrte ihre 
Beichte. Ich fragte ſie, erzaͤhlte meine Wirthinn 
weiter, wie es bey ihrer Lebensart moͤglich ſey, daß 
fie ihrem Beichtvater täglich etwas zu thun geben 
könne? „Ach! ſagte ſie, es iſt unmoͤglich, eitle 
„Gedanken zu vermeiden.“ 


Ich erhielt eines Tages die Erlaubniß, ſie zu 
beſuchen. Sie war munter und hoͤflich, und ihre 
Unterhaltung gefiel mir. Das Stuͤbchen war aufe 

ſerſt reinlich, alle Moͤbeln darinn aber beſtanden 
in einer Matraze, einem Tiſch mit einem Crucifiz, . 
einem Stuhl, worauf ich mich ſetzen mußte, und 
einem Gemaͤhlde uͤber dem Kamin, das die heilige 
Veronika vorſtellte, die ihr Halstuch ausbreitet, 
auf dem ſich das Geſicht Chriſti wunderba— 
rer Weiſe abdruͤckte, wie ſie mir mit großer Ernſt⸗ 
haftigkeit erklaͤrte. Ihr Geſicht war blaß, allein 
ſie war nie krank geweſen, und ich kann dieſe Perfor 
als ein neues, ſprechendes Beyſpiel aufſtellen, wie 
wenig man braucht, Leben und Geſundheit zu er⸗ 
halten. u 
3 2 ; In 
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In der Druckerey machte ich die Bekanntſchaft 
eines jungen Mannes von Talenten, Nahmens 
Wygate, der, weil ſeine Eltern reich waren, eine 
beßere Erziehung, als die meiſten Drucker erhalten 
hatte. Er verſtand ziemlich Latein, ſprach gut 
franzoͤſiſch, und war ein Freund vom Leſen. Ihm 
und einigen von feinen Freunden lehrte ich ſchwim⸗ 
men. Ich nahm ſie zweymahl mit mir in den Fluß, 
nachher brauchten fie meine Hülfe nicht weiter. 
Eines Tages ſtellten wir zuſammen, in Begleitung 
einiger Londner Birger, mit denen fie mich bekannt 
machten, eine kleine Waßerfahrt nach Chelſea an, 
das dortige Collegium und die Seltenheiten des 
Don Galtero zu beſehen. Auf dem Rückweg 
lies mir die Geſellſchaft, deren Neugier Wy gate 
rege gemacht hatte, keine Ruh, bis ich mich auszog 
und in den Fluß ſprang. Ich ſchwamm beynah 
von Chelſea an bis zur Blackfriars Bruͤcke, und 
machte auf dieſem ganzen Weg, ſo wohl uͤber, als 
unter dem Waßer, eine Menge kleiner Kunſtſtuͤcke, 
die von meiner Fertigkeit und Behendigkeit zeugten. 
Dieſes Schauſpiel verurſachte denen, welchen es 
neu war, eben fo viel Erſtaunen als Vergnügen, 
3% hatte von meiner Kindheit an dieſe Uebung ſehr 

geliebt. 
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geliebt. Ich kannte und machte alle Schwenkungen 
und Stellungen von Thevenot, und hatte ſie 
noch mit einigen von eigner Erfindung vermehrt, 
bey denen ich Nutzen und Zierlichkeit zu verbinden 
ſuchte. Ich machte mir das Vergnügen, ſie bey 
dieſer Gelegenheit ſaͤmmtlich vorzuzeigen, und fand 
die angenehmſte Belohnung, in der Bewunderung, 
die ſie erregten. Wygate, der Meiſter in dieſer 
Kunſt zu werden wuͤnſchte, ſchloß ſich nun deſto 
feſter an mich an, da dieß eine Uebereinſtimmung 
mehr in unſern Neigungen und Studien war. 
Endlich that er mir den Vorſchlag, mit ihm eine 
Reiſe durch Europa zu machen, auf der wir 
uns durch unſern Verdienſt von einem Ort zum 
andern forthelfen wollten. Schon war ich 
halb entſchloßen, doch wollte ich vorher mit 
meinem Freunde Mr. Denham von der Sache 
ſprechen, mit dem ich, wenn ich Zeit hatte, gern 
eine Stunde hinbrachte Er redete mir dieſen Gee 
danken aus, und rieth mir dagegen, lieber auf 
meine Rückkehr nach Philadelphia zu denken, fo 
wie er ſelbſt that. Ich muß hier einen Charakters 
zug von dieſem würdigen Mann erzählen. - 
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Ehedem hatte er in Briſtol einen Handel 
gehabt. Er machte bankrutt, ſetzte ſich mit ſeinen 
Glaͤubigern und ging nach Amerika, wo er durch | 
raſtloſe Thaͤtigkeit und anhaltenden Fleiß fic in 
wenig Jahren ein betraͤchtliches Vermoͤgen erwarb. 
Er kehrte, wie ich oben erzählt habe, auf denſelben 
Schiffe mit mir nach England zuruͤck, wo er alle 
feine alten Gläubiger zu einem Gaſtmahl einlud. 
Als ſie beyſammen waren, dankte er ihnen fuͤr ihre 
ehemaliche Nachſicht bey dem Vergleich mit ihm. Nies 
mand hatte etwas mehr, als eine bloße Mahlzeit 
erwartet, allein beym Wechſeln der Teller fand 
jeder unter dem ſeinigen einen Bankozeddel, genau 
ſo ſtark als der ganze Reſt der Schuld nebſt den 
Intereßen. 


Wie er mir ſagte, ſo war ſein Plan, eine 
Menge Waaren mit ſich nach Philadelphia zu neh⸗ 
men, und dort eine große Niederlage zu eroͤffnen. 
Er that mir den Antrag, ihm als Handlungsdiener 
dahin zu folgen, um feine Bücher zu führen, (was er 
mir ſelbſt lehren wolle) ſeine Briefe zu kopiren und 
die Aufſicht über das Magazin zu fuͤhren. Er ſetzte 
hinzu, ſobald ich im e ſeyn wuͤrde, Han⸗ 
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delsgeſchaͤfte zu betreiben, fo wolle er mich mit eh 
ner Ladung Brod, Mehl u. f. w. nach den ameris 
kaniſchen Inſeln ſchicken und mir noch andere cine 
traͤgliche E Commißionen auftragen, alſo daß ich bey 
einem klugen Benehmen und guter Oekonomie bald 
in den Stande ſeyn ſollte ! mich vorthetlpaf 0 
etabliren. 


Dieſe Vorfehläge gefielen mir. London fing 
an mir Laugeweile zu machen. Die angeneh en 
Tage, die ich in Penſylvanien berlebt hatte, ſtellten 
ſich lebhaft meiner Phantaſte vor, und ich wuͤnſchte 
ſie erneuert zu ſehn. Ich machte alſo die Sache 
mit ihm richtig, und er verſprach mir jaͤhrlich funfs 
zig Pfund Sterling, Penſylvaner Währung. Es 
iſt wahr, als Setzer verdiente ich vor der Hand 
mehr, allein ich hatte nun weit ſchoͤnere Ausſi icht 
für die Zukunft. So nahm ich denn, wie ich da⸗ 
mahls glaubte fuͤr ewig Abſchied von der Drucke⸗ 
rey und warf mich ganz in mein neues Geſchaͤrte. 
Meine Zeit brachte ich damit zu, daß ich theils mit 
Mr. Denham von einem Kaufmann zum andern 
herumzog, verſchiedene Artikel einzukaufen 1 theils 
ſie N ließ, theils bey den Arbeitern herumlief, 

34 und 
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und ſie erinnerte, die Arbeit zu foͤrdern u. ſ. w. 
Endlich war alles an Vord, und ich behielt noch 
ein paar Tage zu freyer Verwendung. 

In dieſer kurzen Zwiſchenzeit erhielt, id) eine 
Einladung von einem Herrn, den ich nur den 
Mahmen nach kannte, von Sir William Wynd⸗ 
ham. Ich ging zu ihm. Er hatte, ich weiß nicht 
wie, eine ausführliche Beſchreibung von meinen 
Waßerkuͤnſten auf dem Weg von Chelfea nad) Blacks 
friars. Brücke gehört, und erfahren, daß ich Wy⸗ 
gate und einem andern jungen Menſchen in wenig 
Stunden die Kunſt zu ſchwimmen beygebracht habe. 
Seine beyden Söhne ſtanden im Begriff, ihre große 
Reiſe durch Europa anzutreten. Er wuͤnſchte, daß 
ſie vorher ſchwimmen lernen moͤchten, und bot mir 
eine anſehnliche Belohnung an, wenn ich die Ge— 
fälligfeit haben wolle ſie zu unterrichten. Sie 
waren aber noch nicht in der Stadt angekommen, 
und die Dauer meines Aufenthalts ſelbſt nicht zu 
beſtimmen. Ich lonnte folglich ſein Anerbieten 
nicht annehmen. Indeß beweißt doch dieſer Borg 
fall, daß ich wahrſcheinlich viel Geld verdient ha⸗ 
ben wurde, wenn ich Harte in England bleiben 

und 
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und eine Schwimmſchule anlegen wollen. Dieſer 2 
Gedanke machte ſo lebhaften Eindruck auf mich, daß 1 
ware jener Vorſchlag eher geſchehen, ich wahrſchein⸗ 
lich ſobald nicht an die Rückkehr nach Amerika ges 
dacht hatte. 


Einige Jahre darauf haben wir beyde, du, 
mein lieber Sohn und ich etwas wichtigeres mit 
einem von dieſen Soͤhnen des Sir William 
Wyndham, der indeß Lord Egremont gewor⸗ 
den war, zu verhandeln gehabt; doch ich will der 
Ordnung der Erzählung nicht vorgreifen. f 


So hatte ich ohngeſchr cn Monate 
in London zugebracht, faſt beftändig der Aus. 
uͤbung meiner Kunſt obgelegen, und fir meine 
Perſon allen Aufwand vermieden, ausgenom⸗ 
men, daß ich bisweilen das Schauſpiel beſuch⸗ 
te, und mir einige Buͤcher anſchaffte. Mein 
Freund Ralph war Schuld, daß ich gleichwohl 
nichts erübrigt hatte. Meine Forderung an ihn 
betrug ſieben und zwanzig Pfund, die aber ſo gut 
als verloren waren, und fuͤr eine große Summe 
gelten konnten, da ich ſie mit meiner Haͤnde Arbeit 
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verdienen mußte, Doch ward ich ihm darum nicht 
gram, weil er wirklich viel gute Eigenſchaften bes 
ſas. Fuͤr die Verbeßerung meiner Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnde war auf dieſe Weiſe nichts geſchehen, allein 
ich hatte meinen Vorrath von Kenntnißen durch die 
Buͤcher, die ich geleſen, und die Unterhaltung ge⸗ 
lehrter und taleutvoller Männer, mit denen ich 
in Bekanntſchaft gekommen war, va bhi berets 


Pete 


Den 23ften Jul. 1726. fegelten wir von Gras 
veſend ab. Wegen deßen, was mir auf dieſer 
Reiſe begegnete, verweiſe ich dich auf mein Tages 
buch, worinn ich alles auf das genaueſte verzeich⸗ 
net habe Am eilften des folgenden Oktobers lan⸗ 
deten wir in Philadelphia. * b 


Sech⸗ 
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Sechſtes Kapitel, 


Franklin begegnet dem Statthalter Sir Wil⸗ 
liam Keith — er hoͤrt, daß Miß Read ver⸗ 
heurathet iſt — Mr. Denhams Krankheit und 
Tod — Franklin kehrt zu ſeiner Kunſt zuruͤck — 
Geſchichte eines Oxforder Studenten — Zwiſt 
mit Reimer — Verſöhnung — Papiergeld. — 
Bekanntſchaften, die der Druck diefes Papiergelds 
Franklin verſchaft — er zieht nach Burlington 
— Iſaae Decon Generalinfpector von Neu⸗ 
Jer ſey — Projekt eines Etablißements — Frank⸗ 
Jing religitfe Grundſaͤtze — er faͤngt an, die 
Haltbarkeit ſeines metaphyſiſchen Syſtems zu be⸗ 
zweifeln — Gute Vorſaͤtze. 


Keith hatte ſeinen Poſten als Statthalter von 
Penſylvanien verloren, und der Major Gordon 
war ihm gefolgt. Ich begegnete ihm auf der Straße, 
wo er als ein ſchlichter Buͤrger einhertrat. Er 
ſchien ein wenig zu erroͤthen, als er mich erblickte, 
ging aber neben mir vorbey, ohne ein Wort zu 
ſagen, | | 

| Mich 
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Mich wuͤrde der Anblick der Miß Read we⸗ 
nigſtens eben ſo ſehr beſchaͤmt haben, wenn ihre 
Familie, die nach Empfang meines Briefs, mit 
Recht an meiner Rückkehr zweifelte, ſie nicht bere⸗ 
det hätte, mich aufzugeben und einen Toͤpfer, Nah⸗ 
mens Rogers, zu heurathen. Dieß geſchah in 
meiner Abweſenheit. Er machte ſie indeß nicht 
glücklich; ſie trennten ſich bald und ſie weigerte ſich 
durchaus, bey ihm zu wohnen oder auch nur ſeinen 
Nahwen zu führen, weil die Sage ging, er habe 
bereits eine Frau. Seine Geſchicklichkeit in ſeiner 
Proſeßion hatte die Aeltern der Miß Read verlei— 
tet; allein er war ein eben ſo ſchlechter Menſch, 
als ein vortrefl cher Arbeiter. Er fkürzte ſich in 
Schulden und entwich im Jahr 1727 oder 1728 
nach den Inſeln, wo er ſtarbz. . 


Während n meiner Abweſenheit hatte Keimer 
ein größeres Haus gemiethet, und ein gut verfehes 
es Magazin von Papier und verſchiedenen andern 
ae angelegt. Er hatte ſich neue Schriften in 
Menge angeſchaft und eine Menge Arbeiter anges 
nommen, unter denen aber in der That keiner viel 
tangle, An Arbeit ſchien es ihm nicht zu fehlen. 
Mr. 
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Mr. Denham waͤhlte ſich eine Niederlage in 
Waterſtreet, wo wir unſre Waaren auslegten. Ich 
legte mich mit Fleiß auf das Buchhalten, und 
brachte es in kurzer Zeit weit darinn. Wir wohn⸗ 
ten und aßen zuſammen. Er hegte wahre Freund⸗ 
ſchaft für mich, und behandelte mich wie feinen 
Sohn. Ich vergalt ihm ſeine Grosmuth durch Liebe 
und Achtung. Meine Lage war hoͤchſt glücklich, 
allein pou Glick hatte keinen Beſtand. | 


Em Anfang des Februars 1727, um die Zeit 
wo ich mein zwey und zwanzigſtes Jahr antrat, 
wurden wir beyde krank. Ich bekam ein feitens 
ſtechendes Fieber, das mich beynah unter die 
Erde brachte. Ich litt heftige Schmerzen, und 
man hatte mich ſchon aufgegeben. Ich empfand 
ſelbſt eine Art von Verdruß, als ich wieder anfing 
zu geneſen, und klagte, daß mir nun dieſer trau⸗ 
rige Gang, uͤber lang oder kurz, noch einmahl 
bevorſtehe. 


Worinn Mr. Denhams Krankheit beſtand, 
hab ich vergeßen. Sie war langwierig, und endigte 
ſich mit dem Tode. Er vermachte mir in ſeinem 

Teſta⸗ 
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Teſtament, zum Zeichen feiner Gewogenheit, ein 
kleines Legat, und ich war nun in der weiten Welt 
wieder mir ſelbſt uͤberlaßen; denn die Vollſtrecker 
des Teſtaments erhielten die Verwaltung des Ma⸗ 
gaging, und ich meinen Abſchied. | 


Mein Schwager, Mr. Holmes, der eben 
damahls in Philadelphia war / rieth mir, zu mei⸗ 
ner erſtern Beſtimmung zurüzukehren, und Kei⸗ 
mer bot mir einen anſehnlichen Gehalt an, wenn 
ich die Aufſicht über feine Druckerey übernehmen 
wollte, weil er feine ganze Zeit auf feinen Laden 
zu wenden gedachte. Seine Frau und feine Vers 
wandten in London hatten mir eine ſehr nachtheilige 
Schilderung von ihm gemacht, und ich ſehnte mich 
eben nicht, von neuem in Verbindung mit ihm zu 
kommen. Ich ſuchte als Handlungs diener unter⸗ 
zukommen, da aber nicht gleich eine Stelle zu fine 
den war, ſo ließ ich mich doch endlich von Keimer 
bereden. 6 


In ſeiner Druckerey fand ich folgende Arbei⸗ 
ter. Hugh Meredith, ein Penſylvanier, fuͤnf 
und dreybig Jahr alt. Er war bey der Landwirth⸗ 

ſchaft 
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ſchaft erzogen, ein braver, guter Menſch, nicht 
ohne Erfahrung, der Geſchmack am Leſen fand, 
aber zum Trunke geneigt war. 


Stephan Potts, ein junger Burſche vom 
Lande, der vor kurzem erſt muͤndig worden war, 
und gleiche Erziehung erhalten hatte: von guten 
natürlichen Anlagen, viel Witz, viel Luſtigkeit, 
aber auch einen entſchiedenen Hang zum Muͤßiggehen 
beſaß. Keimer hatte dieſe beyden fuͤr ein ſehr 
geringes Wochengeld angenommen, das von Vier⸗ 
teljahy zu Vierteljahr um einen Schilling ſteigen 
ſollte, wenn ſie wirklich Fortſchritte in der Kunſt 
machten. Dieſe kuͤnftige Vermehrung des Wochen⸗ 
geldes war die Lockſpeiſe, mit der er ſie geangelt 
hatte. Meredith ſollte an der Preße arbeiten, 
und Potts Bücher binden. Er ſelbſt wollte ihnen 
darinn Unterricht geben, ob er gleich von beyden 
nichts verftand, 


Johann Savage, ein Irlaͤnder, war zu 
gar keiner Beſchaͤftigung. angefuͤhrt worden, und 
Keimer hatte feine Dienſte von einem Schiffsca— 
pitain auf vier Jahre erkauft. Auch dieſer ſollte 
ein Drucker werden, 


George 
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George Webb, ein Student aus Oxford, 
deßen Dienſte Keimer gleichfalls auf vier Jahre 
erkauft hatte, war zum Setzer beſtimmt. Ich wer⸗ 
de bald mehr von ihm ſagen. Der fünfte. und letzte 
war David Harry, ein Junge vom Lande, den 
er in die Lehre genommen hatte. 70515 


Keimers wahre Abſicht konnte mir nich lan⸗ 
ge verborgen bleiben. Der Gehalt, den er mir 
anbot, betrug ungleich mehr, als das hoͤchſte, was 
er gewoͤhnlich zu geben pflegte; allein ich ſollte ihm 
auch feine Neulinge, die ihm äußerſt wenig koſte⸗ 
ten, nur zuſtutzen. Dieſe waren ſaͤmtlich durch 
Kontrakte an ihn gebunden; hatten ſie folglich nur 
erſt von mir gelernt, was ſie lernen ſollten, ſo 
konnte er mich fuͤglich ganz entbehren. Dieß Hinz 
derte mich nicht, meine Pflicht zu thun. Ich brach⸗ 
te feine Druckerey, die ſich in der größten Verwir⸗ 
rung befand, in Ordnung, und gewoͤhnte die Leute 
nach und nach ihre Gedanken bey der Arbeit zu haz 
ben, und wirklich machten ſie ihre Sachen bald 
um vieles beßer. | 


Wirklich war es ſeltſam genug, einen Oxforder 


Studenten in dem Stande eines gekauften Knechts 
7 9 R zu 
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zu ſehen. Er war nicht alter als achtzehn Jahre, 
und folgende Nachrichten von ihm ethielt ich aus 
ſeinem eignen Munde. Sein Geburtsort war Glo— 
ceſter, wo er in einer gelehrten Schulanſtalt erzo⸗ 
gen ward, und fic) vor feinen Mitſchuͤlern befons 
ders durch die Geſchicklichkeit auszeichnete, mit der 
er in den kleinen Schauſpielen, die man ſie auffuͤh⸗ 
ren lies, feine Rollen fpielte, Er war ein Mike 
glied des dortigen gelehrten Clubs, und hatte in 
die öffentlichen Blatter von Gloceſter einige Auffäge 
in Proſa und in Verſen einruͤcken laßen. Von dort 
ward er nach Oxford geſchickt, wo er ein Jahr 
blieb. Es gefiel ihm nicht, denn ſein ſehnlicher 
Wunſch war, London zu ſehen, und dort ein Schau⸗ 
ſpieler zu werden. Als er ſeinen vierteljaͤhrigen 
Wechſel von 15 Guineen erhielt, fo verlies er, ſtatt 
ſeine Schulden zu bezahlen, heimlich mit dieſem 
Gelde die Stadt, verſteckte ſeinen Rock, der ihn 
hatte verrathen koͤnnen, in eine Hecke, und wane 
derte nach London.) Hier, wo er keinen Freund 

fand, 


*) Alle Mitglieder der engliſchen Univerſttaͤten tragen 
lange Moͤnchskleider, mit fonderbaren zum Theil pofirs 
lichen Huͤten. Durch dieſe Huͤte und den manniafal⸗ 
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fand, der ihn leitete, gerieth er in ſchlechte Gefell, 
ſchaft, brachte ſeine Guineen bald durch, ward bey 
keinem Theater angenommen, machte ſich verächt, 
lich, verſetzte ſeine Kleider, und hatte nur die Aus⸗ 
ſicht auf den Hungertod. Eben wanderte er mit 
leerem Magen durch die Straßen von London, und 
wußte nicht, was er anfangen ſollte, als ihm je, 
mand einen Werbebrief in die Hand druͤckte, worinn 
jedem der ſich verbindlich machte, in Amerika zu 
dienen, von Stund an freyer Unterhalt und eine 
beſtimmte Pramie in baarem Gelde angeboten ward. 
Er begab ſich ſogleich in das angewieſene Haus, 
ließ ſich anwerben, ward an den Bord des Schiffs 
gebracht, und ſegelte nach Amerika, ohne ſeinen 
Verwandten mit einer Zeile zu melden, was aus 
ihm geworden ſey. Die Lebhaftigkeit ſeine Geiſtes, 
und fein gutes Gemuͤth machten ihn zu einem anges 
nehmen Geſellſchafter; uͤbrigens aber war er traͤge, 
unvorſichtig und hoͤchſt unbeſonnen. 

Der 


tigen Schnitt der Kleider unterſcheiden ſich nicht allein 

die Glieder der verſchiedenen Kollegien von einander, 

fondern auch Grade und Ehrenaͤmter bey der Univerfiz 

tit, desgleichen die Stufen, worauf ein jedes Mitglied 
ſteht, werden dadurch bezeichnet. 
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Der Irlaͤnder Savage lief bald davon. Mit 
den andern fuͤhrte ich ein ziemlich vergnuͤgtes Leben. 
Sie hatten alle viel Achtung fuͤr mich, beſonders 
da ſie ſahen, daß Keimer nicht im Stande war, 
ihnen etwas zu lehren, und daß fie dagegen von mir 
täglich mehr lernten. Sonnabends, als an Reis 
mers Sabbath, ward nie gearbeitet; ich behielt 
= zwey Tage zur Lectuͤre frey. 

Auch vermehrte ich meine Bekanntſchaften mit 
unterrichteten Perſonen in der Stadt. Keimer 
ſelbſt behandelte mich mit vieler Hoͤflichkeit 
und ſcheinbarer Achtung, und ich hatte durchaus 
keine Sorge als meine Schuld an Vernon, die 
ich noch außer Stande war zu bezahlen, indem 
ich bis jetzt nur wenig hatte zurücklegen koͤnnen. 
Gluͤcklicherweiſe war er nachſichtig genug, mich 

nicht zu mahnen. | 


Oft ging in unſrer Druckerey dieſe oder jene 
Sorte Lettern aus, und noch gab es in ganz Ame— 
rika keinen Schriftgießer. Ich hatte zwar bey J a⸗ 
mes in London Lettern gießen ſehen, aber nicht 

genau auf das Verfahren dabey geachtet. Gleich, 
K 2 wohl 
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wohl gelang es mir, eine Form zu Stande zu brin⸗ 
gen. Ich bediente mich der Lettern, dir wir hatten 
zu Stempeln, und goß in Matrizen von Thon 
Lettern von Bley, wodurch wenigſtens dem druͤckend⸗ 
ſten Mangel ertraͤglich genug abgeholfen ward. 


Im Pothfall ſchnitt ich auch Druckerſtoͤcke und 
Zierathen in Holz, machte Druckerſchwaͤrze, hatte 
ein Auge auf die Niederlage , mit Einem Worte, 
ich war das Factotum. Bey alle dem bemerkte 
ich doch, daß meine Dienſte taͤglich weniger wich, 
tig wurden, ſo wie die Uebung und Geſchicklichkeit 
der andern zunahm, und als Keimer mir mein 
zweytes Quartal auszahlte, fo gab er mir zu ver 
ſtehen, mein Gehalt ſey viel zu groß, und er hoffe, 
ich ſelbſt werde mich zu einer Verringerung verſte— 
hen. Seine Hoͤflichkeit gegen mich nahm immer 
mehr ab, und dagegen der Herrenton zu. Immer 
fand er etwas zu widerſprechen, nichts konnte ich 
ihm mehr recht machen, und es ſchien, als ſuche er 
nur Gelegenheit, oͤffentlich mit mir zu brechen. 


Ich fuhr hs fort, ihn mit Geduld gu 
ertragen, uͤberzeugt, daß die Unordnung und Bers 
wir⸗ 
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wirrung in feinen Umſtaͤnden zum Theil Urfache von 
feiner uͤblen Laune fey, Endlich machte doch eine 
Kleinigkeit unfrer Verbindung ein Ende. In der 
Nahe unſers Hauſes war ein großes Geraͤuſch ent 
ſtanden. Ich trat an das Fenſter, zu fchen, was 
es gäbe. Keimer war auf der Straße, hob die 
Augen auf, ſah mich und ſagte uͤberlaut und mit 
einem aͤrgerlichen Ton: ich moͤchte mich nur um 
meine Arbeit bekuͤmmern. Er fuͤgte noch einige an- 
dere Worte zu dieſem Verweiſe, der mich deffo mehr 
verdroß da ich ihn auf oͤffentlicher Straße vor den 
Ohren der ganzen Nachbarſchaft erhielt, die das 
Geraͤuſch gleichfalls au die Fenſter gezogen hatte, 
und die folglich Zeugen dieſer Mishandlung war. 
Er kam ſogleich in die Druckeeey herauf, und fuhr 
fort zu poltern. Der Streit wurde von beiden Sei— 
ten immer hitziger, und er kuͤndigte mir meinen Ab; 
ſchied fuͤr das naͤchſte Quartal an, (unfer Kontrakt 
lautete auf vierteljährige Aufkuͤndigung) wobey er 
ſeinen großen Verdruß aͤußerte, daß er mir ſo lange 
Friſt laßen muͤße. Ich ſagte ihm, er koͤnne ſich 
dieſen Verdruß erſparen, denn ich waͤre geſonnen, 
ſein Haus auf der Stelle zu verlaßen. Ich nahm 
auch wirklich meinen Huth, ging die Treppe herab, 
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und bath Meredith, der mir unten begegnete, fuͤr 
einige Kleinigkeiten, die ich zurücgelaßen, Sorge 
zu tragen, und ſie mir in mein Quartier zu 
bringen. 


Meredith kam gegen Abend. Wir ſprachen 
viel von dem, was mir heut widerfahren war. 
Er hatte eine große Achtung fuͤr mich gewonnen, 
und es that ihm leid, daß ich das Haus eher als 
er verlaßen ſollte. Er brachte mich von dem Gee 
danken ab, den ich anfangs hatte, in meine Baters 
ſtadt zuruͤckzukehren. Er ſtellte mir vor: alles, was 
Keimer beſitze, ſey er ſchuldig, ſeine Glaͤubiger 
fiengen an, unruhig zu werden, und ſein Handel 
muͤße ein Ende mit Schrecken nehmen, da er oft 
ohne Profit verkaufe um nur baares Geld zu be— 
kommen nnd gewoͤhnlich jedermann Credit gebe, ohne 
es in feine Bücher einzutragen. Der Bankerutt 
ſey auf dieſe Weiſe unvermeidlich, und ich koͤnne 
dann fuͤglich die Druckerey übernehmen. Ich wens 
dete dagegen ein, daß es mir ganz an Geld fehle» 
er aber verſicherte mich, ſein Vater habe die vor— 
theilhaftefie Idee von mir, und aus einer Unterre— 
dung mit ihm, die mich betroffen, getraue er ſich 

zu 
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zu verbuͤrgen, daß er das zu unſerm Etablißement 
noͤthige Geld ohne Bedenken vorſchieſſen werde, 
wenn ich mit ihm in Geſellſchaft treten wolle. 
„Meine Zeit, bey Keimer ſagte er, geht nächften 
„Frühling zu Ende. Bis dahin koͤnnen wir von 
„London eine Preße und Schriften bekommen. Ich 
„fühle, wie viel mir noch fehlt, allein wenn Sie 
„es zufrieden find, fo helfe ich Ihrer Geſchicklich⸗ 
„keit in der Kunſt durch mein baares Geld nach, 
»der Gewinn geht dann zu gleichen Theilen.“ 
Dieſer Vorſchlag war billig und ich nahm ihn an. 
Auch fein Vater, der in der Stadt war, fand ihn 
gut. Er wußte, daß ich viel uͤber ſeinen Sohn 
vermochte, da es mir ſogar gelungen war, ihn 
eine lange Zeit vom Branntwein abzuhalten, und 
er hoffe, wenn wir nun vollends auf das genaue, . 
ſte verbunden wuͤrden, daß ich ihn gaͤnzlich von 
dieſer ungluͤcklichen Gewohnheit befreyen wuͤrde. 


Ich gab dem Vater ein Verzeichniß von dem, 
was wir nothwendig von London kommen laßen 
mußten. Er trug es zu einem Kaufmann, und 
machte bey ihm die Beſtellung. Wir hatten aus— 
gemacht, die Sache bis zur Ankunft unfrer Bee 
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duͤrfniße geheim zu halten, und ich ſollte wo mög⸗ 
lich einſtweilen in der andern Druckerey Arbeit ver— 
ſchaffen. Hier war aber keine Stelle ledig, und 
ich blieb muͤßig. Nach einigen Tagen, wo Reis 
mer die Außicht bekommen hatte, den Druck eines 
neuen Papiergeldes für Neu-Jerſey zu erhalten, 
wozu verſchiedene Lettern und Zierathen noͤthig 
waren, die ich allein liefern konnte, und da er 
fürchtete, Bradford moͤchte mich annehmen und 
ihm dieſen Verdienſt rauben, fo ſchickte er eine ſehr 
hoͤfliche Botſchaft an mich ab, und ließ mir fagen: 
es ſey nicht recht, wenn alte Freunde, um ein 
paar Worte willen, die ihnen in der Hitze entfal⸗ 
len waren, lange zuͤrnen wollten, und er laße 
mich bitten, wieder zu ihm zu kommen. Mere⸗ 
dith beredete mich, dieſe Einladung anzunehmen, 
beſonders deswegen, um Gelegenheit zu haben, 
durch meinen täglichen Unterricht fic) noch feſter zu 
ſetzen. Ich trat wirklich in mein altes Verhaͤltnuß 
wieder ein, und wir lebten nun in beßerm Verneh⸗ 
men, als vor unſrer Trennung. 


Keimer erhielt die Arbeit fuͤr Neujerſey. Ich 
legte zu dieſem Ende eine Kupferdrucker⸗preße an 
(die 
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edie erſte, die man in Amerika geſehen hat) und 
ſchnitt verſchiedene Verzierungen und Vignetten fie 
die Zeddel. Wir gingen zuſammen nach Burlington, 
wo ich alles zur allgemeinen Zufriedenheit ausfuͤhr⸗ 
te, und Keimer bekam fuͤr dieſe Arbeit eine 
Summe, die ihn in den Stand ſetzte, noch eine 
geraume Zeit den Kopf uͤber den Waßer zu halten. 


In Burlington machte ich die Bekanntſchaft 
der vornehmſten Perſonen der Provinz, von denen | 
einige von der Aſſembly den Auftrag erhalten hate 
ten, bey dem Druck der Zeddel gegenwaͤrtig zu ſeyn, 
damit von demſelben nicht mehr, als die vom Geſetz 
beſtimmte Zahl abgezogen würde. Sie waren dem— 
nach alle, der Reihe nach, mit uns zuſammen, und 
jeder brachte gewoͤhnlich zur Geſellſchaft einen oder 
ein paar von ſeinen Freunden mit. Ich hatte mich 
mehr durch Leſen gebildet als Keimer, und wahr⸗ 
ſcheinlich war das die Urſache, aus der ſie meine 
Unterhaltung der ſeinigen vorzogen. Sie nahmen 
mich mit fic) in ihre Haͤuſer, führten mich bey 
ihren Freunden ein, und behandelten mich mit der 
größten Höflichkeit, indeß Reimer od er gleich der 
Herr war, ziemlich vernachlaͤßigt wurde. In der 
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That war er auch ein ſonderbares Geſchoͤpf, un⸗ 
wißend in den gemeinſten Regeln des Umgangs, 
immer bereit, jeder angenommenen Meynung gera— 
de zu ins Geſicht zu ſchlagen, ein Schwaͤrmer in 
verſchiedenen Religtonspunkten, dabey von einer 
etelhaften Unſauberkeit, und uͤberdieß noch ein wes 
nig Spitzbube. 


Wir blieben faſt drey Monathe dort, und am 
Ende dieſer Zeit konnte ich den Richter Allen, 
Samuel Buſtill, den Secretaͤr der Provinz, 
Sfaac Pearſon, Joſeph Cosper, verſchie— 
dene von den Smith's, alles Mitglieder der 
Aßßſembly, und Jfaae Decon den General Juz 
ſpector unter meine Freunde zaͤhlen. Dieſer letzte 
war ein feiner und verſchlagener Alter, der mir 
erzählte, daß er als ein Bube für die Ziegelſtreicher 
Thon in Karren beygefuͤhrt, und ſchon ziemlich in 
die Jahre geweſen, eh er ſchreiben gelernt habe, 
Hierauf ſey er als Handlanger zu einem Feldmeßer 
gekommen, der ihm feine Wißenſchaft beygebracht, 
und fo habe er eine Stufe nach der andern erſtie, 
gen und fic) enolid ein anſehnliches Vermögen er- 
worben. | „Ich ſehe voraus, fagte er eines Tages 
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»„zu mir, daß Sie dieſen Tropf — er ſprach von 
„Keimern — bald aus dem Sattel heben, und 
„durch Ihre Kunſt in Philadelphia Ihr Glück maz 
„chen werden.“ Er konnte damahls noch nicht das 
geringſte von meinem Plane wißen, mich dort oder 
anderwaͤrts niederzulaßen. Dieſe Freunde waren 
mir in der Folge von großen Nutzen, ſo wie auch 
ich einigen von ihnen gelegentlich einen Dienſi lei— 
ſten konnte, und ſie alle ſchenkten mir von dieſer 
Zeit an ihre beftandige Achtung. 


Ehe ich die Umftände erzähle, die mit dem Ans 
tritt meiner eignen Laufbahn als Staatsbürger und 
Kuͤnſtler verbunden waren, will ich dir, lieber 
Sohn, vorher meinen damahligen moraliſchen Sez 
lenzuſtand ſchildern, damit du ſehen kannſt, in wie 
fern derſelbe auf die ſpaͤtern Begebenheiten meines 
Lebens einwirkte. 


Meine Eltern hatten frühzeitig religiöfe Gefuͤh⸗ 
le in mir zu naͤhren geſucht, und mir von der zarte⸗ 
ſten Jugend auf eine fromme Erziehung nach cal⸗ 
viniſchen Grundſaͤtzen gegeben. Kaum aber war 
ich funfzehn Jahr alt geworden, als ich einen 

| = chriſt 
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chriſtlichen Lehrſatz nach dem andern, fo wie er in 
den Buͤchern, die ich las, beſtritten wurde, bezwei⸗ 
feln lernte, und endlich gar anfing, die Offenba⸗ 
rung ſelbſt in Zweifel zu ziehen Es geriethen mir 
einige Buͤcher gegen den Deismus in die Haͤnde, 
die, wie man ſagte, den Kern der in Boyle's Stiftung 
gehaltenen Predigten enthielten.) Es fand ſich, 
daß fie auf mich gerade die entgegengeſetzte Wir⸗ 
kung aͤußerten, als ihre Verfaſſer beabſichtigt hats 
ten: denn die Gründe der Deiſten, die darinn an, 
geführt wurden, um widerlegt zu werden, ſchienen. 
mir ungleich bündiger und flärfer, als die Wider; 
legung. Mit einem Wort, ich ward bald ein voͤlli⸗ 
ger Deiſt. Meine Gruͤnde ſteckten einige andere junge 
Leute, beſonders Collins und Ralph an. Als 
ich aber in der Folge bedachte, wie dieſe beyden Leute 
mir ohne den geringſten Gewißensbiß fo viel Scha⸗ 
den gethan, und Gutes mit Boͤſem vergolten; wenn 
ich das Verfahren von Keith, der auch ein ſtarker 

Geiſt 


) R. Boyle, ein reicher und gelehrter Engländer, der 
1691. ſtarb, und ein anſehnliches Legat zu einer Stif— 
tung vermacht, aus der eigene Geiſtlichen bezahlt wer⸗ 
Ren, die jahrlich zu London in beſondern Predigten die 
Deiſten und Atheiſten beſtreiten mugen. 
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Geiſt war, und mein eignes Benehmen gegen 
Vernon und Miß Read, das mir oft viel Uns 
ruhe machte, überlegte, fo fing ich an zu argwoh⸗ 
nen, daß dieſe Lehre, wenn gleich wahr, doch ge— 
wif nicht nuͤtzlich wäre, Ich fing an, weit weni⸗ 
ger günſtig von meinem Londner Werkchen zu denz 
ken, das folgendes Motto von Dryden an der 
Stirn fuͤhrte: 


Was iſt, iſt gut, wenn gleich der bloͤde Menſch 
Mur einen Theil der Kette fieht, allein 

Das naͤchſte Glied, ſein ſchwaches Auge nicht 
Den Arm der großen Waag' erreichet, die 
Dort oben alles richtig waͤgt. — — 


und worinn ich aus den Eigenſchaften Gottes, aus 
ſeiner Allgütigfeit, Allweisheit und Allmacht die 
Folgerung jog, nichts in der Welt fonne wirklich 
boͤſe ſeyn, Tugend und Lafter waren leere Nahmen, 
keine Wirklichkeiten, die fich auf einer wahren Ber; 
ſchiedenheit gründeten, Nun hielt ich dieſe Schrift 
nicht mehr für fo unſchaͤdlich, wie ich bisher ge⸗ 
glaubt hatte, und ich vermuthete ſelbſt, es koͤnnte 
ſich in meine Schlußreihe wohl unvermerkt ein Irr⸗ 
thum eingeſchlichen haben, der auf alle weitern 
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Folgerungen Einfluß haben mußte, wie dieß gemeiz 
niglich bey metaphyſiſchen Speculationen der Fall 
zu ſeyn pflegt. Ich wurde endlich uͤberzeugt, daß 
Wahrheit, Aufrichtigkeit und Redlichkeit in dem 
Verfahren der Menſchen gegen einander fuͤr das 
Glick des Lebens von der groͤßten Wichtigkeit find, 
und ich faßte den feſten Entſchluß, den ich auch in 
mein Tagebuch eintrug, ſie mein pees gegen 
jedermann zu beobachten. 


Die Offenbahrug hatte, die Wahrheit zu geſte⸗ 
hen, als ſolche, kein Gewicht in meinen Augen, 
allein ich glaubte, daß, obleich viele Handlungen 
nicht deshalb, gut oder boͤſe waren, weil fie dies 
ſelben gebiete, oder verbiete, ſo koͤnnten ſie doch 
wohl deshalb geboten oder verboten ſeyn, weil ſie, 
alles wohl erwogen, ſchon ihrer Natur nach für 
uns ſchaͤdlich oder zutraͤglich wären: und dieſe Ue— 
berzeugung, verbunden mit dem Veyſtand der Vor; 
ſehung, oder irgend eines Schutzgeiſtes, oder viel 
leicht auch unter Begünſtigung zufaͤlliger Umſtaͤnde 
und Lagen, die mir gunſtig waren, ſchuͤtzten mich 
vor Unſittlichkeit und vorfaglichen groben Ungerech— 
tigkeiten, von denen ich mich ſonſt, in den gefaͤhr⸗ 
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lichen Tagen der Jugend, und den mißlichen Lagen, 

worinn ich mich oft unter fremden Leuten fern von 
der Aufſicht und dem guten Rath meines Vaters 
befand, bey meinem Mangel an Neligion ſchwer; 
lich frey erhalten haben duͤrfte. Ich ſpreche von 
vorfabliden Vergehungen und Ungerechtig— 
keiten: denn die Fehler, die ich begangen 
hatte, waren entweder durch judengliche Unerfah⸗ 
renheit „oder durch die Niedertraͤchtigkeit Anderer 
erzwungen Ich hatte folglich feſte Grunofage und 
einen gebildeten moraliſchen Charakter, ehe ich in 
die Welt trat. Ich kannte den Werth derſelben, 
und hatte den feſten Vorſatz, mir te e nicht rauben 
zu laßen. 


Sieben» 
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Siebentes Kapitel. 


Franklin faͤngt ſeine eignen Geſchaͤfte an — 
Einige Nachrichten von dem eyniſchen Deklamator 
Mickle — Einrichtung eines politiſchen und phi⸗ 
loſophiſchen Clubs — Wachſaͤmkeit und Thaͤtig⸗ 
Feit befiegen alle Hinderniße — Franklin bes 
ſchließt eine neue Zeitung herauszugeben — ſein 
Plan wird verrathen — er bezahlt Vernons 
alte Schuld — Neue Schwierigkeiten — Grosz 
muth gwener Freunde — Franklin trennt ſich 
von Meredith — Betrachtungen über den Nur 
ten des Papiergeldes — Franklin feat einen 
Papierhandel an — Fleiß, Maͤßiskeit und Be⸗ 
ſcheidenheit machen einen auten Nahmen — 
Franklin heurathet endlich ſeine alte Geliebte — 
Plan zu einer öffentlichen Leihbibliothek— 


Wir waren noch nicht lange wieder in Philadel⸗ 
phia, als unſre typographiſchen Geraͤthſchaften aus 
London ankamen. Ich hielt Abrechnung mit Leis 
mer und ſchied im Frieden von ihm, eh er Nach— 
richt von meinem Plan bekam. Wir mietheten ein 

Haus 
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Haus am Markte, und um den hohen Mietzins 
(damahls betrug er 24 Pfund Sterling, und in 
der Folge habe ich ihn auf 70 Pf. ſteigen ſehn) wes 
niger druͤckend fuͤr uns zu machen, nahmen wir 
einen Glaſer Thomas Godfrey hinein, der 
einen anſehnlichen Theil davon trug, und uns fuͤr 
ein billiges Geld den Tiſch gab. 


Kaum hatten wir unſre Schriften ausgepackt 
und die Preße aufgeſtellt, als einer von meinen 
Bekannten, George Houſe, einen Landmann 
zu uns brachte, den er auf der Straße angetroffen 
hatte, wo er nach einem Drucker fragte. Wir hats 
ten uns ſo mancherley Dinge anſchaffen muͤßen 
daß unſre Kafe faſt ganz erſchoͤpft war. Die fünf 
Schillinge dieſes ehrlichen kandmanns, dieſe Erſt⸗ 
linge unſres Erwerbs, die ſo eben zur rechten Zeit 
kamen, machten mir mehr Vergnuͤgen, als irgend 
eine Summe, die ich in der Folge gewonnen habe; 
und das lebhafte Dankgefuͤhl, das ich wegen die— 
(eS kleinen Dienſtes fuͤr George Hour e empfand, 
hat mich oft geneigter gemacht, junge Anfänger zu 
unterſtuͤtzen, als ich vielleicht außerdem geweſen 
waͤre. N ik 
Franklins kleine Schriften. 2 Allent⸗ 
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Allenthalben gibt es ſchwarzgallige Menſchen, 
die immer bey jeder Gelegenheit das Schlimmſte 
weißagen. Ein ſolcher Ungluͤcksprophet lebte auch 
damahls in Philadelphia. Er bies Samuel 
Mickle, war ein Mann etwas in die Jahre, der 
ein betraͤchtliches Vermoͤgen, und dabey eine weiſe 
Miene und eine gar gravitaͤtiſche und feyerliche 
Art zu ſprechen hatte. Dieſer Mann, den ich durch— 
aus nicht kannte, blieb eines Tages an meiner 
Thuͤre ſtehen, und fragte mich, ob ich der junge 
Menſch waͤre, der ſeit kurzem eine neue Druckerey 
angelegt habe? Auf meine bejahende Antwort, vers 
ſicherte er: er bedauere mich, es fey eine koſtſpie⸗ 
lige Unternehmung und aller Aufwand ſo gut als 
verloren, indem fuͤr Philadelphia bald die letzte 
Stunde ſchlagen werde, und alle Einwohner defel, 
ben ganz nah am Bankrutt, oder doch nicht mehr 
weilt davon wären; er wife von ſichrer Hand, daß 
alle Umſtände, die etwa dem Schein nach das Ge 
gentheil beweiſen möchten, als z. B. die neuen Ges 
baude, das Steigen der Miethen, bettuͤgliche Zei— 
chen waren, die im Grunde nur beytragen muͤßten, 
unſern Untergang zu beſchleunigen, und nun machte 
er mir eine ausführliche Beſchreibung von Ungluͤcks⸗ 
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fällen, die alle entweder ſchon vorhanden wären 
oder ſich doch naͤchſtens ereignen muͤßten, daß er 
mir faſt allen Muth benahm. Haͤtte ich dieſen 
‚Mann gehört, ehe ich mich auf eigne Hand ſetzte, 
ſicherlich hätte ich dieſes kuͤhne Wagſtuͤck nie begons 
nen. Indeß blieb er immer in dieſer verfallenden 
Stadt wohnen, und deffamirte in dieſem Tone fort. 
Lange Jahre hindurch wollte er ſchlechterdings kein 
Haus kaufen, weil alles ſeinem Ruin entgegen eile. 
Endlich aber hatte ich das Vergnuͤgen zu erleben, 
daß er um eine eigne Wohnung zu bekommen, fins 
mahl fo viel bezahlen mußte, als wenn er ſich das 
mahls, wo er feine Klagelieder anfing, eines ges 
kauft haͤtte. ˖ 


Ich hatte nicht vergeßen ſollen zu erinnern, daß | 
ich bereits im Herbſt des verfloßenen Jahres den 
groͤßten Theil meiner gelehrten Bekannten zu einem 
Club vereinigt hatte, den wir Junto nannten, 
und deßen Zweck Ausbildung unſers Verſtandes 
war. Wir verſammelten uns Freytags Abends. 
Die Geſetze, die ich entwarf, verpflichteten jedes 
Mitglied, fo oft die Reihe es traf, einen oder meh, 
rere ſtreitige Punkte der Moral, Politik, oder 
| 82, Phys 
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Phyſik in Vorſchlag zu bringen, die ſodann von 
der Geſellſchaft eroͤrtert werden ſollten, auch alle 
drey Monathe einen ſelbſt verfertigten Aufſatz uͤber 
irgend einen Gegenſtand vorzuleſen. Unſere Debate 
ten waren der Leitung eines Vorſitzers unterwors 
fen, und ſollten aus bloßem Trieb, die Wahrheit zu 
erforſchen betrieben werden, ohne der Streitſucht 
oder dem eitlen Stolz als Sieger zu erſcheinen, den 
geringſten Einfluß auf die Unterſuchung zu ver⸗ 
ſtatten. Um aber alle Erhitzung der Gemuͤther zu 
vermeiden, war jeder Ausdruck, der hartnaͤckiges 
Beharren auf irgend einer Meinung verrieth, ſo 
wie jeder gerade Widerſpruch bey kleinen Geldſtra⸗ 
fen verboten. 


Die erſten Mitglieder unſers Clubs waren: 
Joſeph Brintnal, der ſich von Aktenabſchrei⸗ 
ben fur die Advokaten naͤhrte. Er war ein Mann 
von mittlern Alter, von guter Gemuͤthsart, ſeinen 
Freunden herzlich ergeben, ein großer Liebhaber der 
Dichtkunſt; der alles las, was ihm vorkam, dabey 
erträglich ſchrieb, ſehr ſinnreich in einer Menge klei— 
ner Taͤndeleyen und ein Anbei angenchmer er 
ſchafter war. 

f Thomas 
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{ Thomas Godfery, ein geſchickter Mathe⸗ 
matiker, der ſich ohne Lehrer gebildet hatte, und 
in der Folge den ſogenannten Hadleyiſchen Qua— 
dranten erfand. Außer ſeiner Wißenſchaft aber vers 
ſtand er wenig, und ſo wie die meiſten großen 
Meßkuͤnſtler, die mir in meinem Leben vorgekom— 
men find, verlangte er im Geſpraͤch eine ganz uns 
gewoͤhnliche Beſtimmtheit, widerſprach bey jeder arms 
feligen Kleinigkeit oder machte haarſcharfe Diſtin— 
ctionen. Das ſicherſte Mittel, jede unterhaltung 
zu ſtoͤren! Zum Gluͤck wurden wir ihn bald los. 


Niklas Scull, ein Feldmeßer, der in der 
Folge Oberlandmeßer ward. Er las gern, und 
machte Verſe. 5 | 


Wilhelm Parſons, der das Schufter 
handwerk erlernt, aber bey ſeiner Neigung zur 
Lectuͤre ſich gründliche mathematiſche Kenntniße ers 
worben hatte. Er ſtudierte anfangs dieſe Wißen— 
ſchaft der Aſtrologie wegen, woruͤber er ſpaͤterhin 
ſich ſelbſt luſtig machte. Er ward gleichfalls Ober⸗ 
landmeßer. 
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Wilhelm Maugridge, ein Schreiner und 
treflicher Mechauikus, übrigens ein verſtaͤndiger⸗ 
und zuverlaͤßiger Mann. 

Robert Grace, ein junger Maun von Ver⸗ 
moͤgen, großmuͤthig, lebhaft und geiſtreich, der 
den Spott, aber noch mehr ſeine Freunde liebte. 


Hughes Meredith, Stephan Potts 


und Georg Webb, deren ich ſchon oben gedacht 
habe. | | | 


Endlich Wilhelm Caleman, damahls 
Diener bey einem Kaufmann, und faſt von meinem 
Alter. Ein kalter und heller Kopf, der aber daben 
das beſte Herz und die ſtrengſte Rechtſchaffenheit 
beſaß, die ich jemahls bey irgend einem Menſchen 
angetroffen habe. Er ward in der Folge ein ſehr 
angeſehener Kaufmann und einer von unſern Pro- 
vinzialrichtern. Unſere Freundſchaft dauerte unun⸗ 
terbrochen uber vierzig Jahre, bis an feinen 
Tod, und faft eben fo lange beſtand auch unſer 
Club. f 
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Dieſer war ohnſtreitig die beſte damahls vors 
handene Schule der Philoſophie und Politik in der 
ganzen Provinz, denn unſre Streitfragen, die im— 
mer acht Tage vorher abgeleſen wurden, che ſie 
zum Vortrag kamen, noͤthigten uns zum aufmerts 
ſamen Nachleſen uͤber die verſchiedenen vorgelegten 
Gegenſtaͤnde, um mit mehr Sachkenntniß daruͤber 
ſprechen zu koͤnnen. So erwarben wir uns auch 
das Talent eines angenehmen Vortrags, indem 
jede Materie, nach Vorſchrift unſrer Geſetze, auf 
eine Art behandelt wurde, die allen Verdruß vers 
huͤthete. Dieſem Unſtand verdankt unſtreitig der 
Club, von dem ich weiterhin noch öfter zu ſprechen 
Gelegenheit haben werde, ſeine lange Dauer. 


Fuͤr jetzt erwähne ich deßelben als eines Mit, 
tels, worauf ich zur Unterſtuͤtzung meines Gewerbes 
ſicher rechnen koͤnnte, denn alle Mitglieder deßelben 
bemuͤhten fi, uns Arbeit zu verſchaffen. Brint— 
nal unter andern Iverfchaffte uns von den Duäs 
ckern den Druck von vierzig Bogen ihrer Geſchichte. 
Der Reſt davon war ſchon an Keimer verſpro⸗ 
chen. Unſere Arbeit an dieſem Werke war auf 


keine Weiſe vorzüglich, indem der Akkord aͤußerſt 
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niedrig war. Das Buch ward in Folio auf Pros 
patria⸗papier mit Ciceroſchrift und langen Noten 
aus der kleinſten Perlſchrift gedruckt. Ich ſetzte 
täglich einen Bogen, den Meredith unter die 
Preße nahm. Es war oft eilf Uhr in der Nacht, 
und bisweilen noch ſpaͤter, eh ich mit der Anord— 
nung des Penſums fuͤr den folgenden Tag fertig 
ward, denn die kleinen Arbeiten, die unſre Freun⸗ 
de uns von Zeit zu Zeit ſchickten, hielten uns auf. 
Ich war aber fo feſt entſchloßen, taͤglich einen 
Foliobogen zu liefern, daß als eines Abends, nach» 
dem ich mit meiner heutigen Arbeit fertig zu feyn - 
glaubte, die Form durch einen Zufall ſprang 
und zwey von meinen großen Colummen voͤllig in 
Unordnung geriethen, ich mich von neuem an die 
Arbeit machte und alles wieder in Stand ſetzte, 
ehe ich zu Bette ging. 


Dieſer unermuͤdete Fleiß, den unſre Nachbarn 
bemerkten, verſchaffte uns nach und nach Credit 
und Achtung. Ich hörte unter andern, daß in dem 
Club der Kaufleute, der ſich alle Abende verſam— 
melte, die Rede auf die neue Druckerey gefallen 
Ware, und man einſtimmig der Meynung geweſen, 


ſie 
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ſie koͤnne fih nicht erhalten, da ſchon zwey andere 
Druckereyen, die von Keimer und Bradford 
in der Stadt im Gange waͤren. Nur der Doctor 
Baird, den wir beyde, du und ich, viele Jahre 
nachher an ſeinem Geburtsort zu St. Andreas in 
Schottland zu ſehen Gelegenheit hatten, war allein 
der entgegengeſetzten Meinung. „Der Fleiß die⸗ 
»fe8 jungen Franklin, fagte er zu der Geſell— 

„»ſchaft, übertrifft alles, was mir in dieſer Art 
| „noch vorgekommen iff. Ich ſehe ihn noch ſpaͤt in 
„der Nacht, wenn ich aus dem Club nach Hauſe 
„gehe; bey der Arbeit, und des Morgens iſt er 
plang wieder dabey, che feine Nachbarn das Bett 
„verlaßen.“ Dieſe Erzaͤhluug machte Eindruck auf 
die Geſellſchaft, und kurz darauf kam einer davon 
zu uns, und erbot ſich uns Papier in Menge zu 
liefern: allein wir wollten uns noch in die Weitz 
laͤuftigkeiten eines offnen Ladens einlaßen. Nicht 
um mir ſelbſt Weihrauch zu ſtreuen, ſpreche ich hier 
ſo unbefangen und ausfuͤhrlich von meinem Fleiße 
und meiner Arbeitſamkeit; es geſchieht blos zum 
Beſten meiner Nachkommen, fuͤr welche dieſer Auf— 
ſatz beſtimmt iſt. Sie koͤnnen hier den Werth die— 
ſer Tugenden kennen lernen, wenn ſie aus der Be— 
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ſchreibung meines Lebens ſehen, was fuͤr heilſame 
Folgen mir daraus zugewachſen ſind. 


SGcorge Webb, der von einem Freunde die 
erforderliche Summe geliehen hatte, bey Keimer 
ſeine Zeit abzukaufen, kam eines Tages und bot ſich 
an, bey uns zu arbeiten. Wir konnten ihm nicht 
ſogleich zu thun geben, allein ich ſagte ihm thoͤrig⸗ 
ter Weiſe im Vertrauen, daß ich den Plan habe, 
im kurzen ein neues periodiſches Blatt herauszu— 
geben, wo ſich denn Arbeit genug fuͤr ihn finden 
wuͤrde. Meine Hofnung eines gluͤcklichen Erfolgs 
die ich gegen ihn aͤußerte, gruͤndete ſich darauf daß 
die einzige Zeitung, die wir damahls hatten, und 
die Bradford druckte, eine ſchlechte Einrichtung 
hatte, auf das nachlaͤßigſte beſorgt und nichts weniger 
als unterhaltend war, und ihm gleichwohl etwas 
einbrachte. Ich glaubte daher einem guten Werke 
dieſer Art koͤnne es nicht an Beyfall fehlen. Webb 
verrieth mein Geheimniß und theilte es Keimern 
mit, der ſogleich, um mir zuvorzukommen, die Ans 
fandigung einer Zeitung bekannt machte, die er 
ſelbſt drucken, und wobey er Webb anſtellen 
Wollte. ö | | 
| Diefe 
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Diefe Treuloſigkeit empoͤrte mich und um ih⸗ 
nen wenigſtens entgegen zu arbeiten, da wir ſelbſt 
unſer neues Blatt noch nicht anfangen konnten, fo 
ſchrieb ich fuͤr Bradfords Zeitung verſchiedene 
luſtige Stucke unter der Aufſchrift: Haͤnnschen 
in allen Ecken (Busy body) die Brintnal 
einige Monate lang fortſetzte.“) Durch dieſes 
Mittel zog ich die Aufmerkſamkeit des Publikums 
auf dieſes Blatt, und Keimers Ankündigung, 
die wir lächerlich machten, fand keinen Eingang. 
Demohngeachtet fing er ſein Blatt an und ſetzte es 
neun Monathe lang fort; als er aber in dieſer 
ganzen Zeit nicht uͤber neunzig Subſcribenten fand, 
ſo bot er mir es ſelbſt fuͤr eine Kleinigkeit an. Ich 
war eben mit meinen vorlaͤufigen Anſtalten fertig, 
uͤbernahm es daher ſogleich auf meine Rechnung, 


und in wenig Jahren hatte ich anſehnlichen Ge 
winn davon. 


| Ich 


*) Eine handſchriftliche Anmerkung eines Exemplars von 
dem Amerikaniſchen Merkur, das in der Bibliothek zu 
Philadelphia befindlich iſt, ſagt, Franklin ſey Ver⸗ 
faßer der fuͤnf erſten Nummern, und von einem Theil 
der achten. 
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Ich bemerke, daß ich immer in der erſten Per- 
fou ſpreche, obgleich unſre Geſchaͤfte noch in Gee 
meinſchaft gingen. Vielleicht kam ich darauf, weil 
in der That die ganze Laſt der Unternehmung auf 
meinen Schultern ruhte. Meredith war kein 
Setzer, blos ein unbedeutender Drucker, und ſelten 
ganz nuͤchtern. Meine Freunde beklagten mich wes 
gen dieſer Verbindung, die ich jedoch ıfo gut als 
moglich war, benutzte. 


/ 


Unſere erſten Nummern zeichneten fic) weder 
durch Schrift noch Druck vor irgend einem periodi⸗ 
ſchen Blatt, das bisher in dieſer Provinz erſchie— 
nen war, aus: allein einige treffende Bemerkungen 
in meiner Manier uͤber den Streit der noch immer 
zwiſchen dem Statthalter Burnet und der Uffems 
bly von Maſſachuſet fortdauerte, machten Perſonen 
von hohern Einſichten aufmerkſam. Dieß gab Bers 
anlaß ung, daß viel von der neuen Zeitung und ibs 
ren Herausgebern geſprochen ward, und in wenig 
Wochen hatten wir fie alle zu Subſcribenten. JH. 
rem Beyſpiel folgten eine Menge andrer, und unſre 
Subſcribentenliſte wuchs beſtaͤndig an. Dieß war 
eine von den erſten guten Folgen der Muͤhe, die 

ich 
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ich mir gegeben hatte» meine Gedanken ſchriftlich 
aufſetzen zu lernen. Auch dieſen zweyten Vortheil 
hatte ich davon, daß die Haͤupter der Stadt den 
Verfaßer dieſer Blaͤtter als einen Mann kennen 
lernten, der geſchickt mit der Jeder umzugehen 
wife, und daß fie ſich vornahmen, mich auf alle 
Weiſe zu unterſtuͤtzen und aufzumuntern. ) 


Bradford druckte noch die Debatten, Ge— 
fee, Verordnungen und andre öffentlichen Papiere. 
Unter andern hatte er eine Addreße der Verſamm— 
lung an den Statthalter aͤußerſt ſchmutzig und un⸗ 
richtig gedruckt. Wir druckten ſie von neuem ele— 

- gant 


») Unter der Menge ſchaͤtzbarer Freunde, die Franklin 
ſeinem Blatte verdankte, befand ſich auch der nach⸗ 
mahls fo berühmte G. Whitefield, der ſchon als 
ein junger Mann die zauberiſche Beredſamkeit und die 

Kunſt beſaß die Leidenſchaften nach Gefallen zu erregen, 
und die Herzen der Menge zu feßeln. Er predigte da⸗ 
mahls in ganz Nordamerika mit dem aröften Beyfall, 
und hatte eben einen Band ſeiner Reden zum Beſten 
feiner ſehr zahlreichen Anhaͤnger ausgearbeitet. Frank⸗ 
lin druckte ſie, und der ſtarke Abſatz derſelben war 
eine der Hauptquellen ſeines zunehmenden Wohlſtan⸗ 
des, wenigſtens ſetzte er ihn in den Stand, feine Ge- 
ſchaͤfte betraͤchtlich zu erweitern. 


174 B. Franklins 

gant und korrekt und ſchickten jedem Mitglied ein 
Exemplar zu. Sie ſahen den Unterſchied, und dieß 
verſtärkte den Einfluß unſrer Freunde in der Bers 
ſammlung, die uns fuͤr das naͤchſte Jahr du pve: 
Druckern ernannte. 


Unter den Freunden, die wir in dieſer Wer 
ſammlung hatten, darf ich eines ihrer Glieder, den 
Mr. Hamilton, deßen ich ſchon oben gedacht, 
und der damahls aus England zuruͤckgekommen 
war, nicht vergeßen. Er verwendete ſich bey dies 
ſer Gelegenheit, ſo wie in der Folge bey mehrern 
andern mit Nachdruck fuͤr mich, und ſchenkte mir 
fein Wohlwollen bis zu ſeinem Tode. 


Um dieſe Zeit erinnerte mich auch Mr. Ver⸗ 
non an meine Schuld, doch ohne mich zu draͤngen. 
Ich ſchrieb ihm einen ſchoͤnen Dankbrief und bat 
ihn noch ein wenig zu warken, wozu er ſich auch 
willig finden lies. So bald als mirs moͤglich 
war, bezahlte ich Kapital und Intereßen mit den 
waͤrmſten Aeußerungen von Erkenntlichkeit. So 
war dieſer Fehler meines Lebens gewißermaaßen 
wieder gut gemacht. 

Dafür 
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Dafuͤr gerieth ich aber in eine andre Verlegen— 
heit, deren ich mich nimmermehr verſehen hatte. Me— 
rediths Vater, der unſerm Vertrag gemaͤß, die 
ganze Auslage fuͤr unſere Druckerey machen ſollte, 
hatte nur hundert Pfund Sterling baar bezahlt. 
Eben fo viel war er dem Kaufmann ſchuldig geblie⸗ 
ben, der nicht laͤnger warten wollte, und uns alle 
beſtuͤrmte. Wir ſtellten Buͤrgſchaſt, jedoch mit der 
traurigen Außicht, daß wenn das Geld nicht 
zur beſtimmten Friſt in Bereitſchaft ware, der Bros 
zeß unaufhaltſam fortgehen, der Aus ſpruch des 
Richters vollzogen, unſere ſchoͤnen Hoffnungen vers 
nichtet, und wir gaͤnzlich ruinirt werden wuͤrden, 
indem man ohnſtreitig die Preße und die Schriften, 
vielleicht um das halbe Geld, verkauft und unfere 
Glaͤubiger davon befriedigt haͤtte. 


In dieſer ſchrecklichen Lage erſchienen zwey 
wahre Freunde, deren edles und großmuthiges Vers 
fahren ich nie vergeßen habe, und nie vergeßen 
werde, ſo lang ich nur im Stande bin, mich an 
elwas zu erinnern. Jeder kam allein, ohne etwas 
ron dem andern zu wißen, und ohne daß ich einen 
mit einem Worte angegangen war. Jeder erbot 
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ſich, mir fo viel vorzuſchieſen, als ich brauchte, um 
wo moglich, das Gewerbe allein zu übernehmen, 
weil ſie nicht wuͤnſchten, daß ich ferner in Gemein- 
ſchaft mit Meredith bliebe, den man, wie fie 
fagten, oft betrunken auf den Straßen faͤnde, der 
in den Gaſthoͤfen mit ſchlechten Spielern zu thun 
hätte, und unſerm Credit großen Schaden thate, 
Dieſe beyden Freunde waren Wilhelm Cale 


man und Robert Grace. Ich gab ihnen zur 


Antwort, ſo lange nur einige Wahrſcheinlichkeit 
bliebe, daß die Meredith den Kontrakt, ſo weit 
ihnen oblaͤge, erfuͤllen wuͤrden, ſo koͤnnte ich um 
deſtoweniger auf eine Trennung antragen, je mehr 
Dank ich ihnen fuͤr das ſchuldig zu ſeyn glaubte, 
was fie wirklich gethan hätten, und noch thun 
wurden, wenn es in ihren Kräften ſtaͤnde. Solls 
ten fie aber am Ende ihr Verſprechen nicht erfüllen, 
fo würde damit unſer Kontrakt von ſelbſt aufhören, 
und ich mich daun fuͤr befugt halten, die Unter⸗ 
ſtüͤtzung meiner Freunde anzunehmen. 


Die Sache blieb einige Zeit in dieſer Lage. 
Eines Tages ſagte ich zu meinem Compagnon: 
„Vielleicht iſt Ihr Vater unzufrieden, daß Sie ſich 

„mit 
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„mik mir eingelaßen, und hat keine Luſt, bag für 
„uns bende zu thun, was er für Sie allein thun 
„würde. Habe ich Recht, fo ſagen Sie mirs auf 
„richtig; ich uͤberlaße Ihnen alles, und ſehe, was 
„ich auf meine Hand machen kann.“ — „Nein, 
„ſagte er, mein Vater hat ſich wirklich in ſeinen 
„Hofnungen getaͤuſcht. Er iſt außer Stande zu 
„bezahlen, und ich mag ihm nicht noch mehr Sorge 
„machen. Ich ſehe, daß ich ſchlechterdings nicht 
„zum Drucker tauge, ich bin zum Pachter erzogen; 
„es war eine große Thorheit von mir, in die Stade 
„zu laufen, und im dreyßigſten Jahre erſt eine neue 
„Profeßion zu ergreifen. Verſchiedene von meinen 
„Landsleuten find jetzt im Begriff ſich in Südcaro⸗ 
‚ „lına anzuſiedeln, wo das Land wohlfeil iſt. Ich 
„habe große fut, mit ihnen zu gehen, und zu mei⸗ 
„ner alten Handthierung zuruͤckzukehren. Sie fin⸗ 
„den gewiß Freunde, die ihnen unter die Arme 
»greifen. Wollen Sie unſre gemeinſchaftlichen 
„Schulden ubernehmen, meinem Vater die ausge 
„legten hundert Pfund erſetzen, bezahlen, was ich 
»beſonders ſchuldig bin, und mir außerdem dreyßig 
„Pfund Sterlinge und einen neuen Sattel geben, 
: Pat) 
Franklins kleine Schriſten. M 
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nfo thue ich auf die Gemeinſchaft Verzicht und laße 
„alles in Ihren Haͤnden.“ 


Ich nahm dieſen Vorſchlag ohne Bedenken an. 
Die Punkte wurden ſogleich ſchriftlich aufgeſetzt, 
unterſchrieben und beſiegelt. Ich gab ihm, was er 
forderte, und er ging bald darauf nach Carolina ab, 
von wo er mir, im naͤchſten Jahr zwey lange Briefe 
ſchrieb, die die beſten Nachrichten enthielten, die 
noch von dieſer Gegend in Bezug auf Klima, Erd— 
reich, Landbau u. ſ. w. bekannt worden ſind. In 
Dingen dieſer Art war er ſehr erfahren. Ich ließ 
fie in meine Zeitung einruͤcken, und fie wurden mit 
vielem Beyfall aufgenommen. 


So bald er abgereiſt war, wendete ich mich 
an meine beyden Freunde, und da ich weder dem 
einen noch dem andern einen beleidigenden Vorzug 
geben wollte, fo nahm ich von jedem die Hälfte von 
dem, was er mir angeboten hatte, und ich braͤuch— 
te. Ich bezahlte die gemeinſchaftlichen Schulden, 
und feste die Geſchaͤfte unter meinen eignen Nahs 
men fort, nachdem ich dem Publikum angezeigt 
hatte, daß die Geſellſchaft aufgehoben ware. Dieß 

geſchah / 
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geſchah, wenn mir recht iſt, im Jahr 1729 oder 
doch nicht viel ſpaͤter. 


Um dieſe Zeit begehrte das Volk neues 
Papiergeld, weil man bis jetzt in dieſer Provinz 
nur 15,000 Pf. Sterling gemacht hatte, die beynah 
verſchwunden waren. Die reichen Einwohner, die 
gegen alles Papiergeld uͤberhaupt eingenommen 
waren, aus Beſorgniß, es möchte, fo wie in 
Neuengland der Fall geweſen war, zum Nachtheil 
aller Arten von Gläubiger im Werth fallen, wider— 
ſetzten ſich dieſer Forderung. Wir hatten dieſen 
Gegenſtand in unſerm Junto verhandelt, wo ich 
auf der Seite derer ſtand, die die Vermehrung des 
Papiergeldes vertheidigten; uͤberzeugt, daß die 
erſte kleine Summe, die man im Jahr 1723 ges 
macht hatte, der Provinz viel Vortheil verſchafft, 
daß dadurch der Handel und Kunſtfleiß neues beben 
gewonnen und die Bevoͤlkerung ungemein zugenoms 
men habe: denn id) ſah, daß jetzt alle Häufer be— 
wohnt waren, und daß man taͤglich neue erbaute, 
da ich mich hingegen ſehr gut erinnerte, wie ich 
zum erſtenmahl mit meinen Broden in der Hand 
die Straßen von Philadelphia durchwanderte, an 
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den meiſten Haͤuſern in Valnutſtreet, zwiſchen 
Sccoedſtreet und Fourthſtreet, fo wie an einer 
Menge anderer in Chesnutſtreet und in den uͤbrigen 
Gaßen Zeddel geſehen hatte, auf denen fie ganz 
zum Vermiethen ausgeboten wurden, was mich 
damahls auf die Gedanken brachte, die Einwohner 
dieſer Stadt verließen fie, einer nach dem andern, 


Durch unſere Debatten über dieſen Gegeuſtand 
machte ich mich deßen ſo ganz Meiſter, daß ich ein 
anonymes Pamphlet: Ueber die Beſchaffen⸗ 
heit und Nothwendigkeit des Papier 
geldes ſchrieb und druckte. Die gemeinen Leute 
nahmen es im Ganzen ſehr wohl auf, nur die Reis 
chen waren ſehr unzufrieden damit, weil es das 
Geſchrey nach neuen Papier vermehrte und ver, 
ſtoͤrkte. Da ſich aber auf ihrer Seite kein Schrift— 
ſteller fand, der im Stande geweſen waͤre, darauf 
zu antworten, fo ward ihr Widerſtand ſchwaͤcher, 
die Majorität in der Verſammlung trat nun auf 
die Seite des Projekts, und ſo ging es durch. 
Die Freunde, die ich mir unter den Gliedern der 
Aſſembly gemacht hatte, in der Ueberzeugung, daß 
ich mir um die gute Sache einiges Verdienſt etz 

worben 
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worben habe, hielten es für billig, mich dadurch 
zu belohnen, daß man mir den Druck des Papiers 
auftruͤge. Dieß war eine einträgliche Arbeit, die 
mir damahls ungemein zu ftatten kam. Abermahls 
ein Vortheil, den ich der Fertigkeit im Schreiben 
verdankte. Zeit und Erfahrung bewieſen den Ruz 
tzen des Papiergeldes ſo unwiderſprechlich, daß es 
in der Folge nie wieder ſonderlichen Widerſpruch 
fand, in kurzem zu einer Summe von 55,000; und 
1739 auf 80,000 Pf. Sterling ſtieg. Von dieſer 
Epoche an wuchs es in dem letzten Krieg bis 0 
359,000 Pf. Sterling, und zugleich nahmen in 
Verhaͤltniß der Handel, das Bauen und die Bes 
voͤlkerung beſtaͤndig zu: jest bin ich indeß doch 
uͤberzeugt, daß es Grenzen gibt, jenſeits welcher 
das Papiergeld ſchaͤdlich werden kann.) 

M 3 Bald 


) So dachte Franklin nicht immer, oder fand es 
weniaſtens für noͤthig, feine wahren Gefinnunaen zu 
verbergen. Gegen das Ende des Jahres 1776. hatte der 
Kongreß uͤber 21 Millionen Pf. Sterling ausgegeben, 
die anſtatt baares Geldes im Umlauf waren. Man fing 
an beſorgt zu werden, da man nicht wußte, wovon 
man eine fo ungeheure Summe wieder einldoͤſen ſollte. 
Einige Glieder des Konsreßes fragten Franklin, 
kurz vor ſeiner oe nach Frankreich, um Rath: 

„Keine 
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Bald darauf erhielt ich durch Vermittlung mei⸗ 
nes Freundes Hamilton den Druck des Papiers 
geldes für Newecaſtel Abermahls eine eintraͤgliche 
Arbeit; ſo ſchien ſie mir wenigſtens damahls, denn 
Leuten von geringem Vermoͤgen duͤnkt auch ein 
kleiner Gewinn ſchon anfehnlih, und wirklich war 
der Vortheil für mich betrachtlich genug, da es ums 
gemein zu meiner Aufmunterung diente. Er vers 
ſchaffte mir auch den Druck der Geſetze und öffent 
lichen Papiere für jene Statthalterſchaft, und dieſe 
Arbeit blieb ſo lange in meinen Haͤnden, als ich 
bey meiner Kunſt blieb. | 


Damahl eröffnete ich auch einen kleinen Papiers 
laden. Ich verkaufte Verſchreibungen, Kontrakte 
u. d. gl. richtiger und beßer, als man ſie je in der 
Provinz geſehen hatte, wobey mir mein Freund 
Brintnal mit Rath und That an die Hand ging. 
Auch handelte ich mit Papier, Pergament, Pappe, 
gebundenen Büchern zc. ꝛc. Ein gewißer White 


| maſh/ 


„Keine Sorge, war ſeine Antwort: laßen Sie ſo lange 
„ſolche Münze Pragen als fie die Druckerſchwaͤrze und 
„das Papier bezahlt. Dieß iſt daß einzige Mittel, alle 
„Kriegskoſten zu beſtreiten.“ } 
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mash, ein Setzer, den ich in London gekannt 
hatte, und ein vortreflicher Arbeiter, bot ſich mir 
an. Ich nahm ihn mit Freuden auf, und er ar⸗ 
beitete beſtaͤndig und fleißig bey mir. Auch einen 
Lehrburſchen ſuchte ich mir aus, und zwar einen 
Sohn von Aquila Roſa. Nun konnte ich all⸗ 
maͤhlich an die Bezahlung der Schulden denken, die 
ich bey Uebernahme der Druckerey hatte machen 
müßen. Um aber meinen Credit und Charakter, 
als Handelsmann zu ſichern, ſo bemuͤhte ich mich 
nicht blos, in der That fleißig und ſparſam zu ſeyn, 
ſondern auch allen Schein vom Gegentheil zu ver— 
meiden. Ich trug mich hoͤchſt einfach, und erſchien 
an keinem öffentlichen Luftort. Ich ging niemahls 
auf die Jogd oder auf den Fiſchfang. Es iſt 
wahr / bisweilen lockte mich ein Buch von meiner 
Arbeit, doch geſchah das nur ſelten, ganz im Stil- 
len, und ohne Aufſehen: und um zu zeigen, 
daß ich mich nicht beßer duͤnke, als mein 
Gewerbe, ſo fuhr ich oft ſelbſt auf einem Schieb— 
karren das Papier, das ich in den Magazinen 
gekauft hatte, uͤber die Straßen nach meinem 
Hauſe. 
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So machte ich mich endlich allgemein als eis 
nen jungen fleißigen Mann bekannt, der ſehr pünfte 
lich im Bezahlen ſey. Die Kaufleute, die Papier 
und Druckmaterialien einführten, bemuͤhten fic 
um meine Kundſchaft, andere kamen und erboten 
ſich, mir Bücher zu liefern: ſo daß mein kleiner 
Handel immer mehr aufoluͤhte. Mittlerweile ſank 
Keimers Credit und Handel taͤglich und er ſah 
ſich endlich gendthigt feine Druckerey zu verkaufen, 
um feine Gläubiger zu befriedigen, und nach Bar⸗ 
bados zu gehen, wo er eine Zeitlang in größter 
Duͤrftigkeit lebte. Sein Lehrling, David Harry, 
dem ich Unterricht gegeben hatte, als ich bey 
Keimer arbeitete, kaufte dieſe Materialien und 
ſetzte ſich an ſeiner Stelle. Ich fuͤrchtete anfangs 
an Harry einen furchtbaren Nebenbuhler zu fin 
den, weil er eine angeſehene und maͤchtige Familie 
zur Stuͤtze hatte, und bot ihm deshalb eine Vers 
bindung an, die er zum Gluck für mich mit der 
- größten Verachtung ausſchlug. Er war ſehr ſtoiz, 
richtete ſich wie ein großer Herr ein, machte Uns 
geheuren Aufwand, und ging immer außer dem 
Hauſe feinem Vergnügen nach. Er ſtuͤrzte ſich in 
Schulden, vernachlaͤßigte die Arbeit, und die Ars 

beit 
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beit verlies ihn. Da er in kurzer Zeit im Lande 
nichts mehr zu thun fand, ſo folgte er Keimern 
nach Barbados, und nahm die Druckerey mit ſich 
dahin. Dort brauchte der Lehrling feinen ehema⸗ 
lichen Herrn als Tagloͤhner. Sie geriethen oft in 
Streit; Harry gerieth von neuem in Schulden, 
und ward endlich gezwungen, ſeine Schriften zu 
verkaufen und nach Penſylvanien zu ſeinem Pflug 
zuruͤckzukehren Die Perſon, die fie kaufte, brauchz 
te Keimern zur Fortſetzung der Arbeit, allein er 
ſtarb einige Jahre darauf. 


Nun blieb mir kein anderer Nebenbuhler in 
Philadelphia als Bradford, der bey feinem am 
ſehnlichen Vermoͤgen nur dann und wann ein paar 
Arbeiter angeſtellt hatte, und dem es ſo viel 
nicht um Arbeit zu thun war. Da er indeß zugleich 
Poſtmeiſter war, fo kann man leicht denken, daß 
ev ſich fur feine Zeitung eher Neuigkeiten verſchaf⸗ 
fen konnte, als ich. Man glaubte uͤberdieß, ſie 
werde mehr und auch auswaͤrts geleſen, natuͤrlich 
bekam er mehr Ankuͤndigungen aller Art zugeſchickt. 
Dieß war eben ſo vortheilhaft für ihn, als nach: 
theilig fuͤr mich. Ich mochte noch fo viel fremde 
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Zeitungen kommen laßen, und von meiner eignen 
noch ſo viel Exemplare verſenden, nichts half, das 
Publikum blieb der gegenſeitigen Meinung, weil 
ich ienes nicht anders als durch Beſtechung der 
Poſtknechte bewerkſtelligen konnte, die folglich alles 
nur verſtohlen mir zuſtellen und von mir abholen 
durften, da Bradford klein genug dachte, es 
ihnen zu verbieten. Dieſes Verfahren erbitterte 
mich ſo ſehr gegen ihn, daß es mir Muͤhe koſtete, es 
ihm nicht vergelten zu laßen, als ich in der Folge 
ſeine Stelle erhielt. 


Vis jetzt hatte ich beſtaͤndig bey Godfrey 
meinen Tiſch gehabt, der mit ſeiner Frau und ſei— 
nen Kindern einen Theil meines Hauſes und die 
Haͤlfte des Ladens fuͤr ſeine Glaſerwaaren inne 
hatte. Freylich arbeitete er nur wenig, da er immer 
in ſeine mathematiſchen Unterſuchungen vertieft war. 
Miſtriß Godfrey ſetzte ſich in den Kopf, mich 
mit der Tochter eines ihrer Verwandten zu verheu— 
rathen. Sie wußte es ſehr geſchickt ſo einzurichten, 
daß wir uns oft zuſammen finden mußten, bis ſie 
ſah, daß ich ernſtlich verliebt war. Die Schwie— 
rigkeit dabey war nicht groß, denn das Madden 
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ihrer perſoͤnlichen Verdienſte wegen einer ernſthaf— 
ten Leidenſchaft werth. Die Eltern beguͤnſtigten 
meine Bemuͤhungen, indem fie mich oft zum Eßen 
baten, und uns allein zuſammen ließen, bis es Zeit 
ward, ſich naͤher zu erklaͤren. Miſtriß Godfrey 
nahm es auf ſich unſern kleinen Traktat abzuſchlieſ⸗ 
ſen. Ich kuͤndigte ihr an, daß ich erwartete, mit 
der Hand des Maͤdchens eine Summe Geldes zu 
erhalten, die mich wenigſtens in den Stand ſetzte, 
den Reſt meiner Schuld, den ich noch auf der 
Druckerey ſtehen habe, abzutragen. Dieſer Reſt, 
glaube ich, belief ſich damahls nicht viel über hun— 
dert Pfund Sterling. Sie brachte mir die Ant 
wort, fie hätten keine ſolche Summe zu ihrer freyen 
Verwendung. Ich bemerkte, daß fie, wenn fie, 
ihr Haus verſchreiben wollten, dieſe Summe, und im 
Nothfall noch weit mehr geliehen erhalten koͤnnten. 
Nach einigen Tagen erhielt ich den Beſcheid: die 
Eltern konnten die Heurath mit mir nicht billigen: 
ſie hätten ſich bey Bradford erkundigt, und von 
dieſem gehört, die Buchdruckerkunſt fey kein eine 
tragliches Gewerbe; die Schriften würden ſich bald 
abnutzen und dann müßten neue angeſchaft wer— 
den; Jacob Keimer und David Harry 
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hatten bende kurz nach einander fallirt, und mie 
werde es wahrſcheinlich nicht beßer gehen. Zugleich 
verbot man mir das Haus, und ſperrte das Maͤd— 
chen ein. Ich kann nicht ſagen, ob die Leute wirklich 
ihren Entſchluß geaͤndert hatten, oder ob es nur eine 
Liſt war, weil man vorausſetzte, wir haͤtten uns 
bende ſchon zu weit mit einander eingelaßen, um zur 
ruͤck zugehen, und wir wuͤrden folglich ſuchen uns 
durch eine heimliche Verbindung zu vereinigen, wo— 
durch fie dann feeye Hände bekommen hätten, zu 
geben oder abzuſchlagen, was ihnen beliebte. 
Wenigſtens vermuthete ich dieſen Grund, wurde 
dadurch vor den Kopf geſtoßen, und dachte nicht 
weiter an die Sache. il 


Miſtriß Godfrey verſicherte mich einige Zeit 
darauf, die Eltern des Maͤdchens hegten die gins 
ſtigſten Gefiunungen gegen mich, und wollte mich 
von neuem in den Handel ziehen. Ich erklaͤrte ihr 
aber geradezu, ich ware ein für allemahl entſchloſ— 
ſen, nichts mit dieſer Familie zu thun zu haben. 
Die Godfreys aͤußerten ihre Empfindlichkeit 
hierüber, wir konnten uns nicht wieder zuſammen 
finden, fie aͤnderten ihre Wohnung und uͤberließen 

mir 
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mir das ganze Haus. Ich beſchloß nun keinen 
Miethmann wieder zu nehmen, Dieſer Vorfall 
hatte indeß meine Gedanken auf das Heurathen 
gebracht, ich ſchaute um mich und machte hier 
und da halbe Antraͤge, ich fand aber bald, daß 
die Buchdruckerey allgemein für ein ſchlechtes Gee 
werbe gehalten wurde, und daß ich nicht hoffen 
dürfe, Geld mit einer Perſon zu bekommen, wenn 
ich nicht zugleich auf alle andern Annehmlichkeiten 
Verzicht thun wollte. Indeßen hatte jene Leiden⸗ 
ſchaft der Jugend, die fo ſchwer zu zaͤhmen if; 
mich oft zu Intrignuen mit ſchlechten Weibsperſo— 
nen, die mir in den Wurf kamen, verfuͤhrt: dieß 
konnte nicht ohne Koſten und mancherley Nachtheile 
geſchehen, die beſtaͤndige Gefahr ungerechnet, meine 
Geſundheit zu zerruͤtten und mir eine Krankheit zu 
i hohlen, die ich uͤber alles fuͤrchtete. Ich war 
jedoch gluͤcklich genug, dieſer Gefahr zu entgehen. 

Mein freundſchaͤftliches Verhaͤltniß mit der 
Familie der Miß Read war nie unterbrochen 
worden. Wir beh ndelten uns als Nachbarn 
und alte Bekannten. Ihre Eltern hatten von 
der Zeit an, daß ich in ihrem Hauſe gewohnt, 
immer viel Neigung zu mir behalten. Ich erhielt 
oͤfters 


190 B. Franklins 

öfters Einladungen von ihnen; fie zogen mich 
in ihren Angelegenheiten zu Rath, und ich war 
ihnen einigemahle nuͤtzlich geweſen. Die ungluͤck— 
liche Lage ihrer Tochter, die ſchwermuͤthig, ſelten 
heiter war, und ſtets die Einſamkeit ſuchte, ruͤhrte 
mich. Ich hielt meine Unbeſonnenheit und mei⸗ 
nen Unbeſtand waͤhrend meines Aufenthalts in 
London, fuͤr die vornehmſte Urſache ihres Un⸗ 
gluͤcks, obgleich ihre Mutter fo offenherzig war, 
mehr ſich ſelbſt, als mir die Schuld davon zuzu— 
ſchreiben, weil ſie nicht allein unſere Verbindung 
vor meiner Abreiſe gehindert, ſondern ſie auch 
beredet habe, waͤhrend meiner Abweſenheit einem 
andern ihre Hand zu geben. 

Unſere gegenſeitige Neigung erwachte von 
neuem: allein noch fanden ſich große Schwierig— 
keiten bey unſrer Verbindung. Wahr iſts, ihre 
Heurath ward allgemein für ungültig gehalten, 
indem ihr Mann, wie die Sage ging, in England 
eine ältere noch lebende Gattin hatte: allein deſto 
ſchwerer war es, in einer ſo großen Entfernung 
hinlaͤngliche Beweiſe zu erhalten, und obgleich ein 
Gerücht ſich verbreitet hatte, der Mann fey geſtor— 
ben, fo war doch auch das nicht erwieſen. Gea 
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ſetzt aber auch, das Geruͤcht war gegruͤndet, ſo 
hatte er viele Schulden hinterlaßen, fuͤr die ſein 
Nachfolger angegriffen werden konnte. Gleichwohl 
wagten wir es trotz aller dieſer Schwierigkeiten, 
und ich heurathete ſie den erſten September 1730. 
Keine von den Verdruͤßlichkeiten, die wir gefuͤrchtet 
hatten, erfolgte. Sie ward fuͤr mich eine gute und 
getreue Gefaͤhrdinn, und that mir gute Dienſte, 
meinen Laden in Aufnahme zu bringen. Wir befariz 
den uns wohl beyfammen, und beſtrebten uns ge 
genſettig einander gluͤcklich zu machen. Auf dieſe 
Weiſe machte ich, ſo gut ichs vermochte, dieſen 
großen Jugendfehler wieder gut. 

Unfer Club war damahls noch nicht an einen 
Öffentlichen Ort verlegt. Wir hielten unſre Zufam- 
menfünfte bey Mr. Gra ce der einen Theil ſeines 
Hauſes zu dieſem Gebrauch beſtimmt hatte. Je⸗ 
mand machte eines Tages die Bemerkung, da wir 
uns, bey unſern Unterfuchungen ‚über die vorgeleg⸗ 
ten Theſen, oft auf unfeg, Bücher beriefen, ſo wuͤr⸗ 
de es ſehr bequem ſeyn, w bun wir ſie an dem Orte | 
unſerer Verſammlung alle bey einander hätten, da, 
mit ſie im Nothfall zu Nathe gezogen werden foun: 
ten; und wenn wir auf dieſe Weiſe aus unſern 
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einzelnen Buͤcherſammlungen eine gemeinſchaftliche 
Bibliothek bildeten, fo wuͤrde jedes Mitglied den 
Vortheil genießen, die Bucher aller uͤbrigen als 
ſein Eigenthum brauchen zu koͤnnen: welches im 
Grunde faſt eben fo viel werth wars, als wenn 
jeder das Ganze beſaͤße. Dieſer Vorſchlag fand 
Beyfall und ward ausgeführt. Wir ſtellten in dem 
Verſammlungsſaal alle Bücher auf, die wir nicht 
beſtaͤndig zur Hand haben mußten. Ihre Anzahl 
war jedoch nicht ſo gros, als wir erwartet hatten, 
und ob wir gleich am Ende des erſten Jahres vie⸗ 
len Gebrauch davon gemacht hatten, ſo noͤthigten | 
uns doch verſchiedene Ungemaͤchlichkeiten, die aus 
Mangel an noͤthiger Aufſicht entſprangen, die 
Sammlung wieder zu vereinzeln, und jeder nahm 
das Seinige zuruͤck. | 

Um dieſe Zeit machte ich meinen erſten Ent⸗ 
wurf zur Errichtung einer oͤffentlichen Leihbiblis⸗ 
thek auf Subſcription bekannt. Ich verfertigte den 
Proſpectus und lies die Bedingungen förmlich von 
unſerm berühmteſten Notar, Mr. Brockden auf— 
ſetzen. Dieſes Unternehmen kam auch glücklich zu 
Stande, wie man in der Folge ſehen wird 
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Franklin ſtiftet eine öffentliche Lefebrbliothe? 
in Philadelphia — Großer Einfluß derſelben auf 
die geiſtige Cultur der Provinz — Almanach des 
armen Richard — großer Beyfall — Franklin 
tritt feine politiſche Laufoahn an — erhält eine 
Stelle bey der Generalverſammlung von Penſylva⸗ 
nien — wird Poſtmeiſter — macht verſchiedene 
nuͤtzliche Einrichtungen — Feueranſtalten u. ſ. we 


Noch war fuͤr die Ausbreitung der Wißenſchaften 
in Penſylvanien wenig geſchehn. Der größte Theil 
der Einwohner war zu ſehr mit Handel und Erwerb 
befchäftige, um auf wißenſchaftliche Gegenſtaͤnde 
denken zu koͤnnen, und die wenigen, die Nei⸗ 
gung zum Studiren ſpürten, hatten, aus Man— 
gel hinlaͤnglich vollſtändiger Bibliotheken mit 
großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. Unter dieſen 
Umſtänden war die Einrichtung einer Öffentlichen 
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Bibliothek ein wichtiges Ereigniß. Franklin legte 
gegen das Jahr 1731 den erſten Grund zu derfel 
ben. Funfzig Perſonen unterzeichneten ſich, jede 
mit vierzig Schillingen, und verſprachen, jaͤhrlich 
zehn Schillinge zu bezahlen. Ihre Anzahl wuchs, 
und im Jahr 1742, gedieh die Geſellſchaft zu einer 
foͤrmlichen Corporation unter dem Nahmen: die 
Bibliotheksgeſellſchaft von Philadel 
phia. Nach dem Muſter derſelben bildeten ſich 
verſchiedene aͤhnliche Geſellſchaften in der Stadt, 
die ſich nach und nach alle mit jener groͤßern ver⸗ 
einigten, die auf dieſe Weiſe einen anſehnlichen 
Zuwachs an Buͤchern und Eigenthum erhielt. Ge, 
genwaͤrtig beſitz fie gegen acht taufend Baͤnde aus 
allen Wißenſchaften, einen mathematiſch - phnficalt, 
ſchen Apparat, und einen guten Anfang zu einer 
Sammlung von Natur; und Kunſtſeltenheiten, nebſt 
einem Eigenthum an liegenden Gruͤnden von be⸗ | 
tradtlidem Werthe. Vor kurzem hat die Gefell— 
ſchaft ein ſchoͤnes Haus in Fifth⸗ſtreet gebaut, an 
deßen Vorderſeite eine marmorne Bildſaͤule ihres 
Stifters, Benjamin Franklins aufgeſtellt 
werden ſoll. 
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Dieſes Inſtitut ward von den Freunden der 
Litteratur in Amerika und Großbrittanien auf das 
thaͤtigſte unterſtuͤtzt. Die Familie Penn zeichnete 
fic) vorzüglich durch ihre Schenkungen aus. Unter 
die früheften Goͤnner dieſes Inſtituts muß der ver, 
fforbene Peter Colliſon gerechnet werden, der 
Freund und Correſpondent von Dr Franklin. Er 
machte demſelben nicht allein ſelbſt anſehnliche Ge⸗ 
ſchenke, und bewog feine Freunde zu ähnlichen, 
ſondern uͤbernahm es freywillig, die Geſchaͤfte der 
Geſellſchaft in London zu beſorgen, neue Schriften 
zu empfehlen, anzufaufen und zu uͤberſchicken. 
Seine ausgebreitete Gelehrſamkeit und ſein Eifer 
fuͤr die Ausbreitung der Wißenſchaften machten ihn 
vorzuͤglich geſchickt, dieſen wichtigen Auftrag zum 
groͤßten Vortheil der Geſellſchaft auszuführen, 
Mehr als dreyßig Jahre hindurch beſorgte er dieſes 
Geſchaͤfte, und war nie zu bewegen, einen Erſatz 
für feine Muͤhwaltung anzunehmen. Waͤhrend dies 
ſer langen Zeit theilte er den Directoren die beſten 
und zuverlaͤßigſten Nachrichten von Verbeßerungen 
und Entdeckungen in den Kuͤnſten, dem Landbau 
und der Philoſophie mit. 
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Die heilſame Wirkung dieſes Juſtituts zeigte 
ſich bald deutlich. Der geringen Koſten wegen 
konnte jedermann daran Theil nehmen. Seine 
Vortheile waren nicht auf den Reichen und Wohl⸗ 
habenden eingeſchraͤnkt. Die Buͤrger aus den 
mittlern und untern Klaßen und Handthierungen 
machten ſich dieſelben bald zu Nutze, und fo vers 
breitete ſich allmahlich durch die ganze Maße ein 
Grad von Aufklaͤrung und Wißenſchaft, den man 
anderwaͤrts ſelten antreffen wird. Das gegebene 
Beyſpiel wurde befolgt. In verſchiedenen Staͤdten 
wurden Bibliotheken errichtet, fo daß fie gegen 
waͤrtig in den vereinigten Staaten, beſonders in 
Penſylvanien ſehr zahlreich ſind. Auch hat man 
gegruͤndete Hofnung, daß ſie ſich noch mehr ver— 
breiten, und Aufklaͤrung und Kenntniße allenthal⸗ 
ben wachſen werden. Dieß wird die beſte Sicher— 
heit fuͤr die Erhaltung unſrer Freyheiten ſeyn. 

Eine Nation von wohlunterrichteten Maͤnnern, die 
| gelernt haben, die von Gott ihnen verliehenen 
Rechte zu kennen und ſchaͤtzen, duͤrfen nichts von 
den Ketten der Sklaverey fuͤrchten. Tyranney und 
Deſpotismus herrſchen nur in Gegenden der Un— 
wißenheit. Sie fliehen vor dem Lichte der Wißen⸗ 
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ſchaft. Moͤgen alſo ja die Buͤrger von Amerika 


Emrichtungen begünftigen, die dahin zielen, Ein- 
ſicht und Aufklaͤrung unter das Volk zu verbreiten, 
und unter dieſen ſind oͤffentliche Bibliotheken gewiß 
nicht die minder wichtigern. 


Im Jahr 1732. gab Franklin das erſtemahl 
den Almanach des armen Richard heraus ) 
Dieſes Buͤchlein zeichnete ſich durch eine Menge 
treflicher kurzer Denkſpruͤche und Maximen aus, 


die es enthielt, und die alle dahin zielten, Fleiß 


und Sparſamkeit einzuſchaͤrfen. Er ward mehrere 
Jahre nach einander fortgeſetzt. In dem Almanach 
für das letzte Jahr waren alle Maximen der voris 
gen Jahrgänge zuſammengezogen und unter der 
Aufſchrift Mittel reich zu werden einer 
Anrede an den Leſer einverleibt. Dieſer Aufſatz 
ward in verſchiedene Sprachen uͤberſetzt, und in 
mehrere Sammlungen und Zeitfdriften aufgenom⸗ 
men. Man druckte ihn auch einzeln auf einem 


großen Bogen aby den man in vielen Haͤuſern in 
Philadelphia in Rahmen aufgehaͤngt ſieht. Biel, 
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) Man ſehe die kleinen Schriften, Nr. XVII. 
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leicht enthält dieſe kurze Ermahnung das beſte prak— 
tiſche Syſtem der Oekonomie, das je erſchienen iſt. 
Es iſt in einer für jedermann verſtaͤndlichen Maz 
nier geſchrieben, die nothwendig jeden Lefer von der 
Richtigkeit der Grundfage und dem Nutzen der 
Lehren und Ermahnungen, die es enthaͤlt, uͤberzeu— 
gen muß. Die Nachfrage nach dieſem Almanach 
war ſo ſtark, daß in einem einzigen Jahre zehn tau— 
ſend Exemplare abgeſetzt wurden. Eine ſehr große 
Anzahl, wenn man bedenkt, wie gering damahls 
noch die Bevoͤlkerung der Gegend war. Es lage 
ſich nicht zweifeln, daß die in dieſen Kalendern ent— 
haltenen heilſamen Maximen einen vortheilhaften 
Eindruck auf viele Leſer gemacht haben werden. 


Kurz darauf betrat Franklin auch feine pos 
litiſche Laufbahn. Im Jahr 1736. ward er Secre⸗ 
tar der Generalberſammlung von Penfyloanien, und 
von den folgenden Verſammlungen ſieben Jahre 
hinter einander immer wieder gewaͤhlt, bis er end⸗ 
lich ſelbſt als Repraͤſentant der Stadt Philadelphia 
Sitz und Stimme erhielt. 

Die Stelle eines Poſtmeiſters verſchaffte 
Bradford manche Vortheike über Franklin, 
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indem er fo feine Zeitung weiter verbreiten und zu eis 
nem beßern Vehikel fuͤr Anzeigen, Preisliſten und 
Ankuͤndigungen aller Art machen konnte. Die Reihe 
kam nun an Franklin dieſe Vortheile zu ges 
nießen, indem er 1737 zum Poſtmeiſter fur Phila— 
delphia ernannt ward. Bradford hatte ſich, 
waͤhrend feiner Verwaltung , ſehr ungroßmuͤthig 
gegen Franklin benommen, und den Umlauf 
ſeiner Zeitung ſo viel moͤglich gehindert. Jetzt hatte 
dieſer Gelegenheit, gleiches mit gleichem zu vergel— 
ten, ſeine edle Denkungsart verbot ihm aber, Ge⸗ 
brauch davon zu machen, *) | 


Die Policey von Philadelphia hatte gleich an? 
fangs nach Erbauung der Stadt Waͤchter angeſtellt, 
deren Beſtimmung war, die Buͤrger gegen Diebe und 

| N 5 naͤcht⸗ 


) Franklin machte fich nicht allein bey den Penſylva⸗ 
niern durch ſeine Widerſetzung gegen die Partey der 
Eigenthuͤmer, und ſeine Bemühungen, die koͤnigliche 
Regierung in der Provinz einzufuͤhren beliebt, ſondern 
auch dem englifchen Kabinett bekannt, und zur Veloh— 
nung dafür, wie für feine Plane zu einer beßern Ber: 
waltung des amerikaniſchen Poſtweſens, und einer der 
Regierung vortheilhaftern Art, die Auflagen zu erhe— 
ben, ſoll er die genannte Stelle erhalten haben. 
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nächtliche Einbrüche zu ſchuͤtzen und bey Feuersge⸗ 
fahr ſogleich Laͤrm zu machen. Dieſe Pflicht iſt 
vielleicht die wichtigſte, die irgend einem Menſchen 
im Staat aufgelegt werden kann. Die Anordnung 
war indeß noch nicht ſtreng und beſtimmt genug. 
Franklin erkannte die Gefahren, die von dieſer 
Seite drohten und brachte eine Aenderung in Bors 
ſchlag, die die Nachtwaͤchter noͤthigte, das Leben 
und Eigenthun der Barger forgfältiger zu huͤthen. 
Die Zweckmäßigkeit derſelben ward ſogleich erkannt, 
und die Verbeßerung auf der Stelle eingeführt, 


ſichts iſt dem Anwachs der Staͤdte nach⸗ 
theiliger, als Feuers bruͤnſte. Andere Urſachen 
wirken langfam und faft unmerklich; dieſe aber ver; 
nichtet in einem Augenblick die Bemuͤhungen ganzer 
Generationen. Man ſollte daher billig in allen 
Städten eine Menge Inſtrumente, die der Bers 
breitung der Flammen wehren koͤnnen, beſtaͤndig 
in Bereitſchaft haben. Franklin ſah bald die 
Nothwendigkeit ſolcher Anſtalten ein, und ſtiftete 
um das Jahr 1738 die erſte Jeuer-geſellſchaft in 
Philadelphia. Andere folgten in kurzem dieſem 
Beyſpiele nach, und jetzo gibt es in der Stadt und 
8 8 den 
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den Vorſtaͤdten eine Menge Geſellſchaften zu dieſem 
Zwecke. Dieſen hat man gewiß großentheils die 
Thaͤtigkeit beym Feuerloͤſchen zu verdanken, derents 
wegen die Buͤrger von Philadelphia ſo beruͤhmt 
find, und den ſehr unbetraͤchtlichen Schaden den 
die Stadt von dieſer Seite erlitten hat. Einige 
Zeit darauf legte Franklin den Plan zu einer 
Brand'aßecurationscaße vor, der auch ſogleich aus- 
gefuhrt wurde. Die Geſellſchaft beſteht noch auf 
den heutigen Tag, und hat, wie die Erfahrung 
lehrt, großen Vortheil geſtiftet. | 


Zwey⸗ 
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Zweytes Kapitel. 


Innerliche Zwiſtigkeiten in Penſylvanien — 
Franklin wird zum Oberſten eines Regiments 
ernannt, ſchlaͤgt aber dieſe Ehre aus — Seine 
Entdeckungen in der Lehre von der Elektrizität — 
ſeine Schriften uͤber dieſen Gegenſtand. — Seine 
Gegner und Dertheidiger, 


Sei der erſten Gruͤndung von Penſylvanien ſcheint 
ein Geiſt der Uneinigkeit unter den Einwohnern 
dieſer Provinz geherrſcht zu haben. Waͤhrend den 
Lebzeiten Wilhelm Penns ward die Verfaßung 
dreymahl verändert. Nach dieſer Periode iſt die 
Geſchichte von Penſylvanien wenig mehr, als eine 
Erzaͤhlung der Zwiſtigkeiten unter den Eigenthuͤ— 
mern oder ihren Statthaltern und der Aſſembly. 
Die Eigenthuͤmer behaupteten, ihre liegenden 
Gruͤnde waͤren von allen Auflagen frey, dieß aber 
wollte die Aſſembly auf keine Weiſe zugeſtehen. 

| Diefer 
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Dieſer Gegenſtand des Streites miſchte ſich faſt in 
alle andern Angelegenheiten, und hinderte daß die 
heilſamſten Geſetze nicht durchgingen oder doch nicht 
gehandhabt wurden, welches dem Volke zuweilen ſehr 
weſentliche Nachtheile zuzog. Im Jahr 1744. 
waͤhrend dem Krieg zwiſchen Frankreich und Groß⸗ 
brittanien, hatte ein Haufe Franzoſen und India 
ner einen feindlichen Streifzug gegen die Cinwoh, 
ner der Grenze der Provinz, die auf einen Angriff 
voͤllig unvorbereitet waren, unternommen. Es 
ward alſo noͤthig, daß die Bürger ſich zu ihrer 
Vertheidigung bewaffneten. Der Statthalter Tho— 
mas ſtellte der Aſſembly, die eben ihre Sitzungen 
hielt, die dringende Nothwendigkeit vor, ein 
Kriegsgeſetz ergehen zu laßen. Hierzu wollte dieſe 
aber nur unter der Bedingung ihre Einwilligung 
geben, daß er gewißen andern Geſetzen, die ſie 
dem Beſten des Volks zutraͤglich hielten, feine Bey⸗ 
ſti mung gebe. Die Lage der Provinz war damahls 
hochſt bedenklich: fie war den beſtaͤndigen Einfällen 
des Feindes ausgeſetzt, und von allen Mitteln zur 
Vertheidigung entbloͤßt. Bey dieſen gefährlichen 
Umſtaͤnden blieb Franklin kein unthaͤtiger Bu 
ſchauer. In einer Verſammlung der Bürger von 
Phila⸗ 
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Philadelphia legte er den Plan eines freywiligen 
Yuffiandeg zur Vertheidigung der Provinz vor. ET 
ward allgemein gebilligt, und auf der Stelle von 
mehr als zwölf hunder Perſonen unterzeichnet. 
Abſchriften dieſes Plans wurden durch die ganze 
Provinz verſchickt, und in kurzem betrug die Anzahl 
der Unterzeichner uͤber zehn tauſend Perſonen. 
Franklin ward zum Oberſten des Regiments 
von Philadelphia erwaͤhlt; er hielt es aber nicht 
für rathſam, dieſe Ehre anzunehmen. 


= Beſchaͤftigungen ganz verſchiedener Art feels 
ten nun die Aufmerkſamkeit feines Geiſtes für einige 
Jahre. Er begann eine Reihe elektriſcher Verſuche 
mit dem ganzen Eifer und dem Durſt nach Entdes 
ckungen, der die Naturforſcher jener Tage bezeich⸗ 
nete. Unter allen Zweigen der N aturlehre war die 
Elektricität am meiſten vernachlaßigt worden. Nun 
kam die Reihe auch an ſie. Schon Theophraſt 
und Plinius, und aus ihnen ſpaͤtere Naturfors 
ſcher, gedenken der anziehenden Kraft des Berns 
ſteins. Im Jahr 1600, vermehrte Gilbert, ein 
engliſcher Arzt das Verzeichniß der Subſtanzen, die 
die Eigenſchaft befi igen, leichte Koͤrper anzuziehen, 
um 
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um ein betraͤchtliches. Boyle, Otto Guerike, 
Diirgermeifter von Magdeburg, berühmt durch die 
Erfindung. der Luftpumpe, Dr. Wall und Sir 
Iſaac Newton fügte einige Beobachtungen hin— 
zu. Guerike bemerkte zuerſt die zuruͤckſtoßende 
Kraft der elektriſchen Materie und das Licht und 
Geraͤuſch, das ſie hervorbringt. Im Jahr 1709, 
theilte H awksbee der gelehrten Welt einige wich, 
tige Beobachtungen und Verſuche mit. Hierauf aber 
ward die Elektricitaͤt wieder mehrere Jahre lange St; 
lig vernachlaͤßigt, bis Mr. Grey im Jahr 1728 fig 
mit großem Eifer auf ſie legte. Er und ſein Freund 
Mr Wheeler machten eine Menge mannichfalti— 
ger Verſuche, durch die ſie erwieſen, daß die Elek⸗ 
tricität unmittelbar von einem Koͤrper zum andern. 
auch wenn fie fid) nicht berühren, uͤbergetragen 
und auf dieſe Weiſe in eine große Entfernung fort— 
geleitet werden koͤnne. Mr. Grey entdeckte hler⸗ 
auf, daß wenn man eiſernen Drath an ſeidnen 
oder haͤrnen Schnuͤren aufhange, und eine eleftris 
firte Röhre darunter bringe, Funken herausgezogen 
werden koͤnnten, und an beyden Enden im Dun⸗ 
keln ein ausſtroͤmendes Licht bemerkt werde. Hr. 
Du Faye, Aufſeher der koͤniglichen Gaͤrten in 

, Paris, 
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Paris, ſtellte eine Anzahl Verſuche an, die nicht 
wenig Licht in dieſer Materie anzuͤndeten. Er ents 
deckte, daß es zwey Arten von Elektricitaͤt gebe, 
die er Glas- und Hargeleftricitat nannte. 
Die erſtere entſteht, wenn man Glas reibt; die 
zweyte von geriebenen Schwefel, Siegellak u. ſ. w. 
Dieſe Idee gab er jedoch in der Folge als irrig auf. 
Zwiſchen den Jahren 1739 — 1742. machte D efas 
guliers eine Menge Verſuche, doch ohne etwas 
Neues von Belang zu entdecken. Er fuͤhrte zuerſt 
die Ausdrücke Conductor (Leiter) und ideo: 
elektriſch (an ſich elektriſch) ein. Im Jahr 
1742. fingen mehrere ſchafſinnige deutſche Gelehrte 
an, ſich mit dieſer Sache zu beſchaͤftigen. Die vor 
nehmſten darunter waren Profeßor Boſe in Wits 
tenberg, Profeßor Winkler in Leipzig Gordon, 
ein ſchottiſcher Benediktinermoͤnch, Profeßor der 
Philosophie in Erfurt und Dr. Ludolf in Bere 
lin. Die Reſultate ihrer Unterſuchungen ſetzten die 
Naturkundigen von ganz Europa in Erſtaunen. 
Ihre Maſchinen und ihr ganzer Apparat war groß, 
fo konnten fie ungewohnliche Quantttaͤten von Elch 
tricitaͤt haͤufen, und Erſcheinungen hervorbringen, 
die bisjetzt ſich noch aller Beobachtung entzogen 

8 Nee | hatten. 
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hatten. Sie toͤdteten kleine Voͤgel und zuͤndeten 
Spiritus an. Ihre Verſuche erweckten den Eifer 
andrer Naturforſcher. Colliſon ſchickte um das 
Jahr 1745 der Bibliotheks-geſellſchaft von Philas - 
delphia eine Nachricht von dieſen Verſuchen, mit 
einer Roͤhre und einer Anweiſung ſie zu gebrauchen. 
Franklin machte ſogleich mit einigen Freunden 
den Anfang, eine Reihe Verſuche anzuſtellen, deren 
Reſultate allgemein bekannt find. Es gluͤckte ihm, 
eine Anzahl wichtiger Entdeckungen zu machen, und 
Theorien zur Erklaͤrung verſchiedener Erſcheinungen 
aufzuſtellen, die allgemein angenommen worden 
ſind, und die, allem Anſchein nach, noch manche 
Generation überleben werden. Seine Beobachtun— 
gen theilte er ſeinem Freunde Colliſon in einer 
Reihe Briefe mit, von denen der erſte vom 28ſten 
Merz 174) datirt iſt. In demſelben macht er die 
Eigenſchaft der Spitzen, elektriſche Materie einzus 
nehmen und auszulaßen, die bisher der Aufmerk— 
ſamkeit der Beobachter entgangen war, bekannt. 
Auch machte er die wichtige Entdeckung eines 
Plus oder Minus oder einer poſitiven und 
negativen Elektricitaͤt. Ohne Bedenken geben 
wir ihm die Ehre dieſer Entdeckung, obgleich die 

Franklins kleine Schriften. O Eng; 
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Englander fie fuͤr ihren Landsmann, den Dr. 
Watſon in Anſpruch nehmen. Watſons Auf⸗ 
ſatz iſt vom 2tfien Januar 1748, und Franklins 
Brief den zıten Jul. 1747. datirt, alſo einige 
Monate aͤlter. Franklin erklaͤrte durch dieſes 
Prinzip von pofitiver und negativer Eleftricität auf 
eine befriedigende Weiſe die Erſcheinungen der Leid; 
ner Flaſche, die zuerſt von Hrn. Cunaͤus oder 
von dem Profeßor Muſchenbroek in Leyden bes 
obachtet worden waren, und die Naturforſcher in 
große Verlegenheit geſetzt hatten. Er zeigte klaͤr— 
lich, daß die Flaͤſche / wenn fie geladen fey, nicht 
mehr Eleftricität enthalte, als zuvor, ſondern daß 
eben ſo viel von der einen Seite hinweggenommen 
wuͤrde, als zu der andern hinzukomme, und daß, 
um ſie zu entladen, nichts weiter erfordert werde, 
als, beyde Seiten mit einander in Verbindung zu 
bringen, wodurch das Gleichgewicht hergeſtellt wer⸗ 
de, und daß ſodann keine Spur von Eleftricität 
zuruͤckbleibe. In der Folge erwies er, daß die 
Eleftricität ſich nicht in der Belegung befinde, wie 
man angenommen habe, ſondern in den Poren des 
Glaſes ſelbſt. Wenn er eine Flaſche geladen hatte, 
ſo nahm er die Velegung hinweg, und fand, daß 

wenn 
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wenn auch eine neue Belegung hinzukam, der Schlag 
gleichwohl erfolgte. Im Jahr 1749 machte er zu⸗ 
erſt ſeinen Gedanken bekannt die Erſcheinungen der 
Gewitter und des Nordlichts aus elektriſchen 
Grundfägen zu erklaͤren. Er macht auf mehrere 
Eigenſchaften aufmerkſam, worinn der Blitz und 
die Eleftricität uͤbereinkommen, und führt zur Un⸗ 
terſtuͤtzung ſeiner Behauptungen mehrere Thatſachen 
und Schluͤße aus Thatſachen an. In demſelben 
Jahre faßte er die zum Bewundern kuͤhne und 
große Idee, die Wahrheit ſeiner Theorie dadurch 
außer allen Zweifel zu ſetzen, daß er den Blitzſtrahl, 
vermittelſt eines ſcharfen und ſpitzigen Eiſendraths, 
der auf irgend eine Weiſe in die Region der Wol⸗ 


. 


fen erhoben worden, wirklich zur Erde herabzoͤge. 


Selbſt bey dieſer noch unentſchiedenen Lage der 
Sache zeigte ſich ſeine brennende Leidenſchaft, das 
Beſte des Menſchengeſchlechts zu befoͤrdern, auf 
eine ſprechende Weiſe. Die Annahme der Identi— 
tit der Elektricitaͤt und des Blitzes, fo wie die 
Kenntniß von der Eigenſchaft der Spitzen, mit 
Elektricitaͤt angefüllte Körper zuruͤckzuſtoßen, und 
ihr Feuer ſtill und unvermerkt abzuleiten, brachte 
ihn auf den Gedanken, Haͤuſer, Schiffe u. fi w. 
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dadurch gegen Blitzſchaͤden zu ſichern; daß man 
eiſerne Drathe Über ihnen errichte, die ſich einige 
Fuße uͤber den hoͤchſten Theil derſelben erhuͤben, 
und wiederum einige Fuße in die Erde oder unter 
das Waßer gingen. Die Wirkung derſelben ſo 
ſchloß er, muͤße entweder das Einſchlagen dadurch 
verhuͤthen, daß die Spitzen die Wolke über die 
Schlagweite hinaustrieben oder das elektriſche 
Feuer, das ſie enthielte, einſaugten: oder, wenn ſie 
auch das nicht vermochten, fo würden fie doch wer 
nigſtens den Schlag, ohne Schaden zur Erde leiten. 


Erſt im Sommer 1732. ſah er ſich in den 
Stand geſetzt, ſeine große und unvergleichliche 
Entdeckung durch Erfahrungen zu vollenden. Der 
Plan, den er anfangs dazu vorgeſchlagen hatte, 
war, auf einem hohen Thurme oder einem andern 
hochgelegenen Orte ein Schilderhaͤuschen zu errich⸗ 
ten, aus welchem ein ſpitziger eiſerner Drath, durch 
einen Harzkuchen iſolirt, aufſteigen ſollte. Wenn 
nun elektriſche Wolken über dieſe Spitze hinweg⸗ 
zogen, fo müßten fie, feiner Meinung nach, deme 
ſelben einen Theil ihrer Elektricitaͤt wiztheilen, des 
ren Daſeyn fic) durch Funken aͤußern müßte, wenn 

man 
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man den Knoͤchel, einen Schluͤßel oder andern Ab; 
leiter in die Naͤhe braͤchte. Ganz Philadelphia bot 
damahls keinen, zu einem ſolchen Verſuche ſchickli— 
chen Ort an. Indeß Franklin auf die Erbau⸗ 
ung eines Thurms wartete, fiel ihm ein, daß er 
durch Hülfe eines gemeinen Drachen weit leichter 
in die Region der Wolken dringen koͤnne. Er ver— 
fertigte einen ſolchen, indem er zwey kreuzweis 
gelegte Staͤbe an ein ſeidnes Tuch befeſtigte , das 
weniger vom Regen leiden konnte, als Papier. 
An dem aufrechtſtehenden Stabe ſetzte er eine eiſerne 
Spitze an. Die Schnur war wie gewoͤhnlich von 
Hanf, bis auf das untere Ende, das von Seide 
war. Da wo die hanfene Schnur ſich endigte, war 
ein Schlüßel befeſtigt. Mit dieſer Zuruͤſtung ging 
er, wenn ein Gewitter ſich zeigte, in das freye 
Feld, in Begleitung feines Sohnes, dem er allein 
ſeine Abſicht mittheilte, weil er aus Erfahrung 
wußte, daß verungluͤckte phyſikaliſche Verſuche 
zum größten Nachtheil der Wißenſchaft, den Layen 
gewöhnlich zum Gefpötte dienen muͤßen. Er ſelbſt 
nahm, dem Regen zu entgehen, unter einem Schop⸗ 
pe Platz. Der Drache ſtieg. Eine Donnerwolke 
ging uͤder ihn hin; aber keine Spur von Cleftriciz 
O 3 tat 
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tit war zu entdecken. Faſt verzweifelte er ſchon 
an einem gluͤcklichen Erfolg, als er bemerkte, daß 
die loſen, feinen Fibern der Schnur plotzlich an— 
fiengen, ſich aufzurichten. Nun hielt er den Knd— 
chel ſeines Fingers an den Schluͤßel und erhielt 
einen ſtarken Funken. Welch eine feelige Empfins 
dung mag er in dieſem Augenblick genoßen haben! 
Von dieſem Verſuche hing das Schickſal ſeiner 
Theorie ab. War er gluͤcklich, fo mußte fein Nah⸗ 
me einen hohen Rang unter den Erweitern der 
: Wißenſchaften erhalten; mißlang es, fo war er 
unvermeidlich dem Spott, oder was noch ſchlimmer 
iſt, dem Mitleid der Menſchen, als ein gutmuͤthi— 
ger, aber ſchwacher und kurzſichtiger Projektirer 
blosgeſtellt. Die Aengſtlichkeit, mit der er den 
Erfolg ſeines Verſuches erwartete, kann man ſich 
leicht denken. Zweifel und Verzweiflung wollten 
fhon die Oberhand gewinnen, als die Thatſache 
auf eine ſo unwiderſprechliche Weiſe erhaͤrtet wurde, 
daß ſelbſt die Unglaͤubigſten ihre Zuſtimmung 
nicht laͤnger verſagen konnten. Er lockte nun 
wiederhohlte Funken heraus, lud eine Flaͤſche, bes 
kam einen Schlag, kurz er machte alle Verſuche, die 
man gewoͤhnlich mit der Elektricität anſtellt. 
| Ohnge 
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Ohngefehr einen Monath vor dieſer Periode 
hatten auch einige ſcharfſinnige franzoͤſiſche Nature 
forſcher, nach der, urſpruͤnglich von Dr. Frank- 
lin vorgeſchlagenen Weiſe, die Erfindung vollendet. 
Den Briefen, die er hieruͤber an Mr. Collinſon 
ſchrieb, wurde, wie man ſagt, eine Stelle in den 
Abhandlungen der koͤniglichen Societaͤt in London 
verweigert. Wie dem auch ſeyn mag, genug Col⸗ ‘ 
linſon gab fie einzeln unter dem Titel heraus: 
Neue Ver ſuche und Beobachtungen uͤber 
Elektricität, angeſtellt zu Philadelphia 
in Amerika. Sie wurden mit Begierde gelefen 
und in verſchiedene Sprachen uͤberſetzt. Eine ſehr 
fehlerhafte franzoͤſiſche Ueberſetzung derſelben fiel 
dem berühmten Buffon in die Haͤnde, der, bey | 
allen Mängeln, unter, denen das Werk ſchmachtete, 
großes Gefallen daran fand, und die Verſuche mit 

glücklichem Erfolg wiederhohlte. Er bewog ſeinen 
Ne, den Hrn. d'Alibard ſeinen Landsleu⸗ 
ten eine richtigere Ueberſetzung von der Schrift des 
amerikaniſchen Naturforſchers zu geben. Dieß trug 
ungemein viel zur Verbreitung der Franklinſchen 
Theorie in Frankreich bey. Selbſt Ludwig der 
e hatte von dieſen Verſuchen gehoͤrt, 
O 4 und 
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und wuͤnſchte einen Zuſchauer bey denſelben abzu⸗ 
geben. Hr. de Lor ſtellte daher in Gegenwart 
des Monarchen auf einem Landſitze des Duc d' 
Ayen zu St. Germain eine vollſtaͤndige Reihe 
dieſer Verſuche an. Der Benfall, mit welchem der 
Konig Franklin beehrte, erweckte in Buffon, 
d'Alibard und de Lor den eifrigen Wunſch, 
feine Theorie vom Gewitter zur vollkommenſten 
Gewißheit zu bringen. Buffon ſtellte ſeinen Appa⸗ 


rat auf dem Thurm von Montbar auf, Hr. d' Al i. 


bard in Marylaville und de Lor auf feinem Haufe 


auf der Eſtrapade in Paris, einer der hoͤchſten Gee 


genden dieſer Hauptſtadt. D' Alibards Maz 
{chine gab zuerſt Zeichen von Elektricitaͤt. Den 10, 
May 1752. zog eine Gewitterwolke über fie hin, als 
Hr. d'Alibard eben abweſend war. Coiffier 
ein Schreiner, den d' Alibard mit der noͤthigen 
Anweiſung, wie er zu verfahren habe, dabey ge— 
laßen, und Hr. Raulet, Prior von Marplaville 
zogen eine Menge Funken heraus. Hr. d' Alibard 
berichtete der koͤniglichen Akademie der Wißenſchaf⸗ 


ten dieſen Verſuch in einer Abhandlung, die vom 


13ten May 1752 datirt iſt. Den 18ten May war 
de Lor mit dem auf ſeinem Hauſe errichteten Ap— 
parat 
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parat eben fo gluͤcklich. Dieſe Entdeckungen veran⸗ 
laßten die Naturforſcher in andern Ländern Euro⸗ 
pens, den Verſuch gleichfalls zu wiederhohlen, 
Keiner von allen zeichnete ſich dabey, mehr aus als Pas 
ter Beccaria in Turin, deßen Beobachtungen die, 
Wißenſchaft viel verdankt. Selbſt in die kalten, 
Gefilde Rußlands drang die feurige Begierde nach 
Entdeckungen. Profeßor Rich m ann war auf dem 
beſten Wege, die Maße der Kenntniße uͤber dieſen 
Gegenſtand anſehnlich zu vermehren, als ein un, 
gluͤcklicher Strahl ſeines Leiters ſeinem Leben ein 
zu frühes Ende machte. Die Freunde der Wißen⸗ 
ſchaft werden lange mit Bedauern an dieſen liebens⸗ 
würdigen Märtyrer der Elektricitaͤt denken, 

Durch dieſe Verſuche ward Franklins 
Theorie auf das feſteſte gegründet. Jetzt, wo die 
Wahrheit derſelben nicht länger bezweifelt werden 
konnte, ſuchte die Eitelkeit und der Neid der Men⸗ 
ſchen wenigſtens das Verdienſt derſelben zu ſchmaͤ— 
lern. Daß ein Amerikaner, ein Birger der unbe— 
deutenden Stadt Philadelphia, deren Nahmen in 
Europa kaum bekannt war, im Stande ſeyn ſollte, 
Ane zu machen, und neue Theorien zu 

O 5 ſchaf⸗ 
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ſchaffen, die dem Scharfſinn der größten Naturfor⸗ 
ſcher der alten Welt entgangen waren, das war | 
der Selbſtſucht zu kraͤnkend, als daß fie es hätte 
einräumen koͤnnen. Er mußte ſicherlich die Idee 
von irgend einem andern entlehnt haben. Ein 
Amerikaner, ein Weſen niedrigerer Art, ſollte Ent 
deckungen machen koͤnnen? Unmoͤglich. Man bes 
hauptete, der Abbe Mollet habe 1748 in feinen 
Lecons de Phyfique zuerſt den Gedanken von der 
Verwandſchaft des Blitzes und der Elektricitaͤt ger 
aͤußert. Es iſt wahr, der Abbe traͤgt dieſe Idee 
vor, allein er wirft ſie als eine bloße Vermuthung 
hin, und thut keinen Vorſchlag, ſich von ihrer 
Wahrheit zu verſichern. Er ſelbſt geſteht, daß 
Franklin zuerſt den kuͤhnen Gedanken dachte, 
vermittelt ſpitziger in die Luft erhobener Stangen 
den Blitz vom Himmel herab zu locken. Die Aehn⸗ 
lichkeit der Eiektricität und des Blitzes ift fo groß, 
daß man ſich nicht verwundern darf, wenn fie fo- 
gleich bemerkt ward, als man ſich etwas mehr 
mit den clektriſchen Erſcheinungen beſchaͤftigte. 
Schon damahls als die Wißenſchaft noch in ihrer 
Kindheit war, erwahnten Dr. Wall und Mr. 
Grey derfelben. Unwiderſprechlich aber gebuͤhrt 
| Frank⸗ 
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Franklin der Ruhm, eine foͤrmliche Theorie der 
Gewitter ausgeſonnen, Mittel, die Wahrheit der— 
ſelben durch Verſuche zu erforſchen, und dieſe Bers 
ſuche auszuführen 1 vorgefhlagen und fo feine 
Theorie auf eine feſte und fichere Grundlage geſtuͤtzt 
su haben. D' Alibard, der die erſten Verfuhe 
in Frankreich anſtellte, geſteht, daß er blos den 
von Franklin angegebenen Pfad verfolgt habe. 


Andere behaupteten, die Ehre, den Verſuch mit 
dem elektriſchen Drachen vervollkommt zu haben, ge⸗ 
buͤhre unſerm Franklin nicht. Einige engliſche Zei⸗ 
tungsſchreiber legen fie einem Franzoſen guy defen 
Nahmen fie aber nicht angeben, und der Abbe 
Bertholon ertheilt ſie dem Hrn. de Romas 
Beyſitzer des Hofgerichts zu Nerac. Wahrſchein⸗ 
lich hatten die engliſchen Paragraphenſchreiber dies 
fen Mann im Sinne. Die geringſte nähere Pruͤ— 
fung aber wird uns von der Unrichtigkeit dieſes 
Vorgebens uͤberzeugen. Dr. Franklins Verſuch 
ward im Junius 1752 angeſtellt, und ſein Brief, 
worinn er denſelben beſchreibt , if vom 19. Okto⸗ 
ber 1752. Hr. de Romas ſing zuerſt am 14. 
May 1753 an, ſich mit der Sache zu beſchaͤftigen, 


Und 
4 
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und es gluͤckte ihm nicht eher, als den 15. Junius, 
folglich ein ganzes Jahr ſpaͤter, als Franklin 
ſeine Entdeckung vollendet hatte, und als ſie ſchon 
allen Naturforſchern Europens bekannt war. 


Außer jenen Hauptprineipien enthalten Franks 
ling Briefe über die Eleftricität eine Menge Thats 
ſachen und Winke, die ſehr viel beygetragen haben, 
dieſen Zweig menſchlicher Kenntniße zu einer Wiſ— 


ſenſchaft zu erheben. Sein Freund Mr. Kinner⸗ 


ſley / theilte ihm eine Entdeckung von den verſchie⸗ 
denen Gattungen durch geriebenes Glas und Schwe— 
fel hervorgebrachter Elektricitaͤt mit. Hr. du Faye, 
wie wir ſchon erinnert haben, bemerkte dieß zuerſt, 
man hatte aber ſeit Jahren nicht weiter darauf 
geachtet. Die Naturlehrer waren geneigt, die 
Erſcheinungen vielmehr aus der verſchiedenen Quan⸗ 
tithe der geſammelten Elektricitaͤt zu erfiären, und 
du Faye ſelbſt ſcheint endlich dieſe Lehre ange⸗ 
nommen zu haben. Franklin dachte anfangs 
eben fo, wiederhohlte Verſuche aber belehrten ihn, 
das Mr. Kinnerſley Recht habe, und daß die 


Glas- und Harzelektricitaͤt des du 8 aye nichts 


anders ſey, als die ſchon längft von ihm beobach⸗ 
| Ä tete 


# 


tete pofitive und negative; daß die Glas | 


ſcheibe oder Kugel poſiti v lade oder die Quantitaͤt 
der Elektricitaͤt des erſten Leiters vermehre, die 
Schwefelſcheibe aber feine natürliche Ouantitat ver: 
mindere, oder negativ lade. Dieſe Verſuche und 
Beobachtungen eroͤffneten ein neues Feld zu weitern 
Forſchungen, das auch ſogleich von den Naturfor⸗ 
ſchern mit Begierde betreten ward, und ihre Ber 
muͤhungen haben die Maße unſrer Kenntniße an⸗ 
ſehnlich vermehrt. 


Im September 1752. begann Franklin eine 
Reihe von Verſuchen, die Gattung der Elektricitaͤt 


der Wolken zu beſtimmen. Aus einer Anzahl Ver⸗ 


ſuche ſchloß er: die Gewitterwolken befänden ſich 
meiſtens in einem Zuſtand von negativer, doch 
bisweilen auch von pofitiver Elektricitaͤt: und dar 
aus ergibt fic) die natürliche Folge, daß bey Geo 
wittern der Blitz öfter aus der Erde in die Wol. 
ken, als aus den Wolken in die Erde ſchlaͤgt. 
Sein Brief, in dem er von dieſen Beobachtungen 
Rechenſchaft ablegt, wi vom September 1753, und 
gleichwohl hat man ſich unterſtanden, zu behaup— 
ten, die Enfdeckung von aufſtejgenden Blitzen fey 
von 
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von neuerm Datum, und gehoͤre dem Abbe Ber— 
tholon, der feine Abhandlung uber dieſen Gegen: 
ſtand erſt 1776. bekannt machte. | 

Franklins Briefe wurden in die meiſten 
europaͤiſchen Sprachen und in das Lateiniſche über; 
ſetzt. Im Verhaͤltniß wie fie bekannt wurden, nahm 
man auch ſeine Grundſaͤtze an. Zwar a id 

und da, vorzüglich von dem Abbe Nollet einige, 
aber nur mit ſchwachen Gruͤnden unterſtuͤtzte Ein⸗ 
wuͤrfe gegen ſeine Theorie vorgebracht, dagegen 
vertheidigten die erſten Naturforſcher Europens, 
unter denen ſich d' Alibard und. Beccaria 
vorzüglich auszeichneten, Franklins Grundfäke, 
Der Widerſpruch nahm nach und nach ab, und das 
Franklinſche Syſtem iſt jetzt allenthalben, wo die 
Wißenſchaft bluͤht, das herrſchende. ) 

Von dem wichtigen praktiſchen Nutzen, den 
Franklin von ſeinen Entdeckungen machte, indem 
er dadurch die Wohnungen der Menſchen vor Bliss 
ſchaͤden ſicherte, haben wir ſchon geſprochen. Blitz⸗ 

ab⸗ 


*) Dieſe Behaurtung iſt nicht der ſtrengen Wahrheit 
gemaͤß. Die Franklinſche Theorie if niemahls aliges 
mein angenemmen, und außerhalb England und Ame⸗ 
rika ſchon feit geraumer Zeit, von den meiſten Natur⸗ 
lehrern wieder aufgegeben worden. 
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ableiter find jezt in Amerika fehr gemein, in Euros 
pa aber haben Vorurtheile die allgemeine Einfuͤh— 
rung derſelben bis jetzt immer noch verhindert, ob 
man gleich die unwiderſprechlichſten Beweiſe von 
ihren Nutzen vor Augen hatte. So ſind die Men— 
ſchen! Nur mit groͤßter Muͤhe koͤnnen ſie bewogen 
werden, alte Gewohnheiten abzulegen, und neue 
Einrichtungen zu machen. Und vielleicht haben wir 
mehr Grund, uns zu verwundern, daß ein, wenn 
gleich noch fo vernuͤnftiger Gebrauch, der vor vier, 
zig Jahren zuerſt vorgeſchlagen ward, in diefem 
Zeitraum doch ſchon an ſo manchen Orlen angenom- 
men worden, als daß er nicht allgemein Eingang 
gefunden. Nur ſtufeuweiſe kann der große Haufe 
der Menſchen zu neuen Gebraͤuchen, wenn ihr Nutze 
auch noch ſo einleuchtend iſt, gebracht werden. Es 
ſind nun beynahe achtzig Jahre verfloßen ſeitdem 
das Einimpfen der Blattern in Europa und Ame— 
rika eingefuͤhrt worden, und noch jetzt fehlt ſo viel 
an der Allgemeinheit dieſes Gebrauchs, daß bis 
dahin wahrſcheinlich noch shi als Ein Jahrhun— 
dert vergehen wird. 


Drit⸗ 
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Drittes Kapitel. 


N erfindet ein neues Kamin — wird 

titglied der Generalverſammlung von Penſylva⸗ 
nien — ſeine Talente als Redner ſind nicht gros 
— Univerfitat in Philadelphia — Franklins 
Brieſe uͤber dieſen Gegenſtand. 


Jin Jahr 1745. gab Franklin eine Beſchreibung 
ſeines neuerfundenen Penſylvaniſchen Stubenwaͤr— 
mers heraus, worinn er mit größter Genauigkeit 
und bis in das kleinſte Detail die Vorzuͤge und 
Nachtheile der verſchiedenen Arten Kamine angibt, 
und zu zeigen ſucht, daß das von ihm beſchriebene 
allen andern vorgezogen zu werden verdiene. Dieſe 
Erfindung gab Veranlaßung zu den offnen Oefen, 
die jetzt allgemein gebräuchlich find, in ihrem Bau 
aber etwas von der Franklinſchen Angabe abwei⸗ 
chen, beſonders darinn, daß fie hinten keinen Luft⸗ 
kaſten (air - box) haben, aus dem beſtaͤndig friſche | 

wah: 
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während dem Einſtroͤmen über dem Feuer erwaͤrmte 
Luft in das Zimmer gebracht wird. Die Vorzuͤge 
von Franklins Erfindung beſtehen darinn, daß, 
indem beſtaͤndig ein Strohm erwaͤrmter Luft in das 
Zimmer dringt, weniger Holz und Kohlen erfordert 
werden, eine heilſame Temperatur zu erhalten, und 
das Zimmer ohne Nachtheil der Geſundheit fo forgs 
faltig verwahrt werden darf, daß keine Luft durch 
Ritzen und Spalten eindringen kann, wovon 
Fluͤße, Zahnweh 20 ꝛc. die Folgen find, 


Erforſchung der Nakur war feit mehrern Jah; 
ren Franklins Hauptgeſchaͤfte geweſen, allein 
er ſchraͤnkte fic) doch nicht ganz darauf ein. Im 
Jahr 1747. ward er Mitglied der Generalberſamm, 
lung von Penſylvanien, als Abgeordneter der 
Stadt Philadelphia. Um dieſe Zeit lagen die Eis 
genthuͤmer in heftigen Streit mit der Aſſembly, und 
jeder Theil ſtritt für feine, wie ihm duͤnkte, uns 
ſtreitigen Rechte. Franklin, von Jugend auf 
ein Freund der Rechte des Menſchen, that ſich 
bald als ein ſtandhafter Widerſacher der ungerech- 
ten Forderungen der Eigenthuͤmer hervor. Man 
betrachtete ihn bald als das Haupt der Oppoſition, 

Franklins kleine Schriften. N und 
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und mehrere von den geiſtvollen und nachkdröͤckli⸗ 
chen Antworten der Aſſembly auf die Zuſchriften 
des Statthalters gelten für fein Werk. Er hatte 
großen Einfluß in der Verſammlung: doch war 
dieß bey ihm nicht die Folge vorzuͤglicher Talente 
zur Beredtſamkeit. Er ſprach nur ſelten, und nie 
mahls ſo anhaltend, daß man hätte glauben fonz 
nen, eine ausgearbeitete Rede zu hoͤren. Seine 
Vortraͤge beſtanden oft in einer einzigen Sentenz 
oder einem gut erzählten Geſchichtchen, deren Moz 
ral immer zur Sache paßte, und nicht zu verfehlen 
war. Nie verſuchte er, die blumigen Gefilde der 
Beredtſamkeit zu betreten. Seine Manier war 
ſanft und einfach. Sein Styl im Sprechen, wie 
feine Schreibart, ungefünftelt, ungeſchminkt, in 
hohem Grade kurz und gedrängt. Mit dieſer edlen 
Einfalt und ſeinem richtigen und durchdringenden 
Verſtande, machte er die beredteſten und verſchla⸗ 
genften unter feinen Gegnern zu Schanden, unters 
ſtuͤtzte die Vorſchlaͤge feiner Freunde, und brachte 
viele von Vorurtheilen freye Perſonen, die ſich ihm 
anfangs widerſetzten, auf ſeine Seite. Durch eine 
einzige Bemerkung vernichtete er den ganzen Ein⸗ 
druck der laͤngſten und zierlichſten Rede, und bes 
| ſtimmte 
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ſtimmte das Schickſahl einer ſtreitigen Frage von 
der groͤßten Wichtigkeit. 


Doch es genuͤgte ihm nicht, auf dieſe Weiſe 
die Rechte des Volks zu vertheidigen: er wuͤnſchte 
fie für immer zu ſichern. Dieß iff nur dadurch mögs 
lich zu machen, daß man ihm ſeinen eignen Werth 
kennen lehrt, und dieſes haͤngt groͤßtentheils von 
der Vermehrung und Verbreitung wahrer Aufllaͤ— 
rung und nuͤtzlicher Kenntniße unter allen Volks⸗ 
klaßen ab. Wir haben bereits geſehn, daß er 
Stifter einer oͤffentlichen Bibliothek ward, die unz 
gemein viel zur Aufklärung der Burger beytrug. 
Doch dieß war nicht hinreichend. Die damahls 
beſtehenden Schulen waren von geringem Nutzen, 
die Lehrer beſtanden groͤßtentheils aus unfähigen 
Nenſchen, die den wichtigen Pflichten ihres Amtes 
nicht gewachſen waren, und das hoͤchſte, was in 
dieſen Schulen zu lernen war, lief auf die Anfangs- 
gründe eines gemeinen engliſchen Unterrichts hin— 
aus. Franklin entwarf den Plan einer in Whis 
ladkiphia zu errichtenden Akademie, die den Be— 
duͤrfnißen eines jugendlichen Staates (feinen eige 
nen Ausdruck zu brauchen) angemeßen wäre. In 

P 2 dieſem, 
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dieſem, fo wie bey allen ſeinen übrigen Planen aber 
nahm er nicht allein auf die jetzigen Zeiten Ruͤckſicht. 
Er blickte vorwaͤrts in eine Periode, wo ein In— 
ſtitut von weit umfaßendern Plan nothwendig wer⸗ 
den wuͤrde. Aus dieſem Standpunkt betrachtete 
er feine Akademie als „eine Stiftung und Grund 
„lage für die Nachwelt, auf welche dieſe ein, fünf 
„tigen Umftänden angemeßenes, mehr umfaßendes 
„res gelehrtes Seminarium errichten konnte.“ Dies 
fem Entwurf gemäß, wurden die Geſetze und Ein 
richtungen dieſer Akademie aufgeſetzt, und den 13. 
November 1749. unterzeichnet. Vier und zwanzig 
der angeſehenſten Buͤrger von Philadelphia wurden 
zu Ephoren deßelben ernannt. Bey der Wahl ders 
ſelben und der ganzen Anlage des Plans ſoll 
Franklin vorzuͤglich Thomas Hopfinfon 
Efa., den Ehrwuͤrd. Richard Peters, dama⸗ 
ligen Secretaͤr der Provinz, Tend Francis 
Eſq. und den Doctor Phineas Bond zu Rathe 
gezogen haben. 

Folgender Artikel iſt ein Beyſpiel von einem 
nachahmungswuͤrdigen Geiſt des Wohlwollens: 
und zur Ehre unfree Stadt muͤßen wir hoffen, 
daß er nie feine Kraft verlieren werde. 

„Im 
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„Im Fall, daß der Rector oder irgend ein 
»Pehrer (die vermöge der Stiftung zu einem bez 
„ſtimmten Gehalt angewieſen find) durch Krankheit 
voder irgend eine natuͤrliche Schwaͤche und Alter 
„außer Stand geſetzt werden ſollten Unterricht zu 
„geben, fo ſollen die Ephoren, um ihn vor dem 
„Elend der Duͤrftigkeit zu ſchuͤtzen, freye Macht 
„und Gewalt haben, nach Verhaͤltniß feiner Um⸗ 
„fände und Verdienſte, fo wie des in Händen 
„habenden Kapitals fuͤr ſeinen Unterhalt zu fargen, “ 


Der letzte Auch der Grundgeſetze iſt in eis 
nem fo warmen und menſchenfreundlichen, ſo wahr⸗ 
haft vaͤterlichen Ton geſchrieben, daß er dem Her— 
zen und dem Kopf der Stifter zu ewigem N 
gereichen muß. 


„Man hoft und erwartet, daß die Ephoren 
„ſichs zum Vergnuͤgen und gewißermaaßen zur 
„Pflicht machen werden, die Akademie recht oft zu 
»beſuchen, und dadurch der Jugend Muth und 
„Ehrgeiz einzuflößen, auch die Lehrer zu ermuntern 
„und zu ſtaͤrken, und auf alle, in ihren Kräften 
uſtehenden Mittel, den Nutzen und das Anſehn 

3 „des 
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»des Inſtituts zu befoͤrdern. Man hoff, daß ſie 
„die Schüler gewißermaaßen als ihre eigne Kinder 
„betrachten und ihnen mit Traulichkeit und Zunei— 
„gung begegnen werden: und daß, wenn fie ſich 
„gut aufgefuͤhrt, ihre Studien vollendet und nun 
„im Begriff find in die Welt einzutreten, die Epho— 
„ren ſich mit Eifer vereinigen und alles, was fi 
„thun läßt, thun werden, ihnen weiter fortzuhels 
„fen, fie vor allen andern Perſonen, ſelbſt von 
„gleichen Verdienſten, in Geſchaͤften und zu Aem— 
stern anzuſtellen, durch gute Heurathen zu verſor— 
„gen, und ihren Vortheil auf alle erlaubte aha 
at wahren,“ 


Nachdem die Geſetze unterzeichnet und mit den 
Nahmen der Perſonen, die ſich ſelbſt als Stifter 
und Vorſteher angaben, waren bekannt gemacht 
worden, fo fand der Gedanke bey den patriotiſchen 
Buͤrgern von Philadelphia gleich ſo allgemeinen 
Beyfall, daß in wenig Wochen die zur Aus führung 
verlangte Summe von acht hundert Pfund Sterling 
jährlich, für fünf Jahre, durch Unterzeichnung gus 
ſammen kam, und zu Anfang naͤchſtfolgenden Ja— 
nuars (1750) wurden drey von den Schulen ger 

| offnet, 
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öffnet, nehmlich die lateiniſche und griechiſche; die 
mathematiſche und die engliſche. Einem Artikel des 
Originalplans gemäß, wurde eine Erziehungsſchule 
fuͤr ſechzig Knaben und dreyßig Maͤdchen (ſeitdem 
in der Urkunde milde Schule genannt) eroͤffnet, 
und trotz den zahlloſen Schwierigkeiten, mit denen 
die Vorſteher bey den ſpaͤrlichen Fonds zu kaͤmpfen 
hatten, vierzig Jahre lang ununterbrochen fortge— 
ſetzt: ſo daß, wenn man rechnet, jeder Knabe und 
jedes Maͤdchen, das darinn aufgenommen worden, 
ſey drey Jahr in demſelben geblieben, (welches die 
gemeine Regel iſt) in dieſem Zeitraum wenigſtens 
zwoͤlf hundert Kinder, die ſonſt groͤßtentheils ohne 
allen Unterricht geblieben ſeyn duͤrften den wich⸗ 
tigſten Theil ihrer Erziehung durch dieſe Anſtalt 
bekommen haben. Und was ihr noch mehr Ehre 
N macht, eine große Anzahl derer, die in ihr gebildet 
worden, gehoͤren jetzt unter die nutzlichſten und 
rechtſchaffenſten Buͤrger dieſes Staates! 


Dieß unter fo gluͤcklichen Anzeigen begon; 
nene Inſtitut, bluͤhte zur groͤßten Freude Frank— 
lins täglich auf. Die zahlreichen und verfchiede- 
nen Geſchaͤfte und Zerſtreuungen der damaligen fo 

Y 4 thaͤti⸗ 
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thätigen Periode (eines Lebens hielten ihn gleich⸗ 
wohl nicht ab, den monatlichen Viſitationen und 


Prüfungen der Schulen regelmaͤßig beyzuwohnen, 


und er machte ſichs zu einer heiligen Pflicht, mit⸗ 
telſt ſeines ausgebreiteten Briefwechſels im Aus— 
lande, den Ruf des Seminariums zu vergroͤßern, 
und aus den verſchiedenen Theilen von Amerika 
und Weſtindiſchen Inſeln Schuͤler und Studenten 
herbeyzuziehen. Auf Anſuchen der Vorſteher ward 
durch Vermittelung feines gelehrten und edeldenz 
kenden Freundes Peter Colliſon in London von 
den Eigenthümern der Provinz Peuſylvanien, 
Thomas Penn und Richard Penn Eſqrs. 
eine Corporationsakte (dative den 13. July 1753.) 
ausgewirkt, die zugleich von dieſen großmuͤthigen 
Wohlthaͤtern mit einem anſehnlichen Geſchenk von 
fuͤnf hundert Pfund Sterling begleitet wurde. 
Dr. Franklin fing nun im Ernſt an, ſich mit der 
Hofnung zu ſchmeicheln, feinen urſpruͤglichen Plan 
im Kurzen ganz ausgefuͤhrt zu ſehen. Dieſer ging 
auf nichts geringeres als die Errichtung einer voll» 
ſtändigen hoͤhern Erziehungsanſtalt, nach dem 
Plan der europaͤiſchen Collegien und Univerfitaten, 
zu der feine Akademie nur die Borlauferinn oder 

die 


* 
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die Grundlage abgeben ſollte. Eine genaue Nach— 
richt von dieſer Verhandlung iſt eine Sache, die 
in der genaueſten Verbindung mit der Sorge fuͤr 


das Andenken und den Charakter des Dr. Frank⸗ 


lins, als Philoſophen, Freundes und Goͤnners 
der Wißenſchaften und Kuͤnſte ſteht. Denn, ohn— 
erachtet er in der Einleitung zu den Geſetzen und 
dem Plan der Akademie ausdruͤcklich erklärt, daß 
„fie in der Abſicht geſtiftet werde, um die lateinis 
„ſche und griechiſche Sprache mit allen nuͤtzlichen 
„Zweigen der Kuͤnſte und Wißenſchaften, wie ſie 


„den Vedͤrfnißen eines jugendlichen Staates ange— 


»„meßen find, zu lehren, den Nachkommen vorzu— 


arbeiten, und einen Grund zu legen, worauf fie 
„eine mehr umfaßende gelehrte Erziehungsanſtalt, 


„wie ſie ihren kuͤnftigen Verhaͤltnißen angemeßen 
„ſeyn möchte, errichten konne: fo hat man doch 
ohnlängft gleichſam unter Franklins Autorität 
zu behaupten gewagt, das Lateiniſche und Griechi— 
{he waren, als todte Sprachen, ein überfläßiger 
Auswuchs in dem Plan einer liberalen Erziehung, 


und die Stiftung und Einverleibung eines Colles 


giums oder einer eigentlich gelehrten hoͤhern Schu— 
le mit ſeiner Akademie, fey ohne feine Bewilligung 
| D5 und 
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und Mitwirkung, geſchehen, ja er fey ſogar hoͤchſt 
unzufrieden damit geweſen. Sollte das Gegentheil 
davon aus dem bereits angefuͤhrten nicht bereits 
deutlich erhellen, fo werden folgende Briefe. die 
Sache außer allen Streit ſetzen. Er ſchrieb ſie an 
einen Mann, der damahls den Plan einer hoͤhern 
Lehranſtalt, angemeßen den Beduͤrfnißen eines 
jungen Staates (die Rede war von New York) 
herausgegeben und ein Exemplar deßelben an Dr. 
Franklin mit der Bitte geſchickt hatte, ihm ſein 
Urtheil über dieſe Sache mitzutheilen. Dieß gab 
Veranlaßung zu einem Briefwechſel, der ſich ein 
Jahr nachher damit endigte, daß das Collegium 
auf die Grundlage der Akademie errichtet und 
jener Gelehrte an die Spitze beyder Inſtitute geſtellt 
ward, denen er noch jetzt, nach einem Zeitraum von 
ſechs und dreyßig Jahren, mit ausgezeichnetem Ruh⸗ 
me vorſteht. Aus dieſen Briefen wird man ſich jw 
gleich eine Vorſtellung von dem Zuſtand der Aka— 
demie in jener Zeit machen konnen. 


Erſter 
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Erſter Brief an Mr. Smith, auf Sonde 
Sfland, 


Philadelphia, am loten Aprill 1753. 
Wertheſter Herr, 


Ihre ſchmeichelhafte Zuſchrift vom kiten dieſes 
habe ich mit Ihrer neuen Schrift uͤber die Erzie— 
hung *) richtig erhalten. Ich werde fie mit der 
größten Aufmerkſamkeit leſen, und Ihnen, wie 
Sie es begehren, mit der naͤchſten Poſt meine 
Meinung darüber melden. 


i 


“ Ich glaube, Ihre jungen Muͤndel würden hier 
eine ſehr gute Erziehung und einen gruͤndlichen 
Unterricht in der Mathematik und Philoſophie er⸗ 
halten koͤnnen. Mr. Aliſon ), (der in Glas 
gow erzogen worden) hat die erſtere Wißenſchaft 
ſchon (eit mehrern Jahren, fo wie Mr. Grew 2) 

N die 

») Der Titel defelben iſt: A general idea of the colle. 
ge of Mirania, 

*) Der gelehrte und ehrwuͤrdige Mr, Franeis Ali⸗ 
ſon, in der Folge Doetor der Gottes gelahrheit und 
Vicekanzler (vice- provoſt) der Univerſität. 

) Mr. Theophilus Grew, in der Folge Profeßor 
der Mathematik an der Universitat. 
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die letztere vorgetragen, und mir ſcheint, ihre 
Zoͤglinge machen gute Fortſchritte. Mr. Aliſon 
hat die Aufſicht uͤber die lateiniſche und griechiſche 
Schule, allein da er jetzt drey gute Gehuͤlfen hat Y, 
ſo kann er ſehr bequem taͤglich einige Stunden zum 
Unterricht derer abmuͤßigen, die ſchon etwas tiefer 
in die Wißenſchaften eingedrungen ſind. Die ma⸗ 
thematiſche Klaße iff recht artig mit Inſtrumenten 
verſehen. Die engliſche Bibliothek iſt ſehr gut, und 
wir haben einen zu ihr gehörigen leidlichen phnfifas 
liſchen Apparat, den wir naͤchſtens vollſtaͤndig zu 
machen denken. Die Loganiſche Bibliothek, eine 
der beſten in Amerika, wird in kurzem geoͤffnet 
werden; fo daß es weder an Büchern noch an In⸗ 
ſtrumenten fuͤr den Unterricht fehlen kann; und da 
wir entſchloßen ſind, immer gute Beſoldungen zu 
geben, ſo hoffen wir auch ſtets unter den beſten 
Lehrern die Wahl zu haben, wovon in der That 
der gluͤckliche Erfolg groͤßtentheils abhaͤngt. Wir 
danken Ihnen für Ihr guͤtiges Anerbieten über. dies 
ſen Punkt, und werden, wenn Sie ſich in Eng⸗ 

land 


6) Dieſe Gehuͤlfen waren damahls Mr. Charles 
Dhomſon, hernach Sekretaͤr des Congreßes, Mr. 
Paul Jackſon, und Nr. Jacob Due. 
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land niedergelaßen haben, gelegentlich von Ihrer 
Freundſchaft und Ihren Einſichten Gebrauch 
machen. 


Wenn Ihre Verhaͤltniße es erlaubten, daß 
Sie, vor Ihrer Ruͤckreiſe nach Europa Philadel— 
phia beſuchen koͤnnten, fo würde mirs außeror⸗ 
dentliches Vergnuͤgen machen, Sie hier zu ſehen 
und zu ſprechen, als auch nach Ihrer Niederlaßung 
in England einen Briefwechſel mit Ihnen zu unter, 
halten: denn Bekanntſchaft und Verkehr mit Maͤn⸗ 
nern von Gelehrſamkeit, Tugend und Gemeingeiſt 
rechne ich unter die groͤßten Gluͤckſeligkeiten meines 
Lebens. 


Ich weiß nicht, ob der erſte Vorſchlag, den 
ich zu Errichtung der Akademie that, Ihnen je zu 
Augen gekommen iſt; ich lege ihn daher dieſem 
Briefe bey. Er hatte, ſo unvollkommen er auch war, 
doch den erwuͤnſchten Erfolg, daß kurz darauf eine 
Summe von vier tauſend Pfund unterzeichnet ware 
de, die die Ausfuͤhrung des Plans moͤglich machte 
Da wir uns gern belehren laßen, und täglich durch 
Erfahrung weiter kommen, ſo hoffe ich, unſer 

In⸗ 
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Inſtitut, ſoll in ein paar Jahren, der Vollfoms 
menheit fo ziemlich nahe ſeyn. 

Ich bin mit wahrer Hochachtung u. ſ. w. 


\ Benjamin Franklin. 


Zweyter Brief.“ f Bi 
ln 2 den zten May 1753. 


Wertheſter $ Devry 


Mr. Peters iff fo eben bey mir geweſen, und 
wir haben unſere Anmerkungen uͤber Ihre neue 
Schrift zuſammen verglichen. Ihr ganzer Erzie— 
hungsplan, fo ſehr er fi) dem Ideal nähert, ents 
Hale gleichwohl, wenigſtens unſerer Einſicht nach 
nichts, das nicht vollkommen ausfuͤhrbar ware, 


Die größte Schwierigkeit wird ſeyn, den Ar a- 


tus“) zu finden oder andere taugliche Perſonen, 
ihn 


Der Nahme des Vorſtehers oder Hauptes des idea - 


liſchen Collegiums, eines Syſtems der Erziehung, das 
gleichwohl durch das Collegium und die Univerfitar ron 
Philadelphia und einige andere gelehrte Pſtanzſchu⸗ 
len von Amerika in unſern Tagen beynahe zur Wirk⸗ 
lichkeit gebracht, oder doch in den meiſten Punkten 
zum Muſter: genommen worden 


— 


— — 
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ihn zur Ausfuhrung zu bringen: doch auch dieſe 
wird man bekommen, wenn man ihnen nur hin 
laͤngliche Aufmunterung gibt. Beyde haben wir die 
kleine Schrift mit dem lebhafteſten Vergnuͤgen gele— 
fen. Ich für meinen Theil erinnere mich nicht, daß 
mir je eine Schrift einen angenehmern Genuß ver⸗ 
ſchafft haͤtte; ſo edel und richtig ſind die Geſinnun⸗ 
gen, fo warm und beſeelt die Sprache! Allein da 
Tadel Ihnen von Ihren Freunden nuͤtzlicher und 
ſelbſt willkommner ſeyn muß, als Lob, ſo muß ich 
bemerken, daß ich wuͤnſchte, Sie hätten nicht allein 
das Citat aus dem Review) hinweggelaßen, 


mit dem Sie jetzt ſelbſt unzufrieden ſind, ſondern 


auch Aeußerungen von Empfindlichkeit gegen Ihre 
Gegner, wie Seite 65 und 79. ſtehen, vertilgt. 
Der edelſte Sieg in ſolchen Fallen wird dann evs 


fochten, wenn man von den Laͤſterungen gar keine 


Notiz nimmt, oder dazu lächelt. 


Mr. 


) Dieſes Citat, worauf hier angeſpielt wird, war eine 
Stelle aus dem Londner Monthly Review von 1749. 
in der die Verfaß ung der engliſchen Untverſttäten Or 
ford und Cambridge zu heftig angegriffen war, und die 
deshalb auch aus den folgenden Ausgaben dieſes Werke 
binwegolieb. 
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Mr. Allen iſt die letzten vierzehn Tage nicht 
in der Stadt geweſen. Jedoch, eb er fie verlies / 
bat er mich, ihm ſechs Exemplare? Ihrer Schrift zu 
ſchicken. Mr. Peters hat ihrer zehn genommen. 
Er war Willens, Ihnen zu ſchreiben, gab aber den 
Gedanken wieder auf, weil er ohnehin hofft, Sie 
im kurzen hier bey uns zu ſehen. Er erſucht mich, 
Ihnen viel Complimente von ihm zu ſagen, und 
Sie zu verſichern, daß Sie ihm herzlich toillfoms 
men ſeyn werden, wenn Sie unſrer Stadt Ihre 
Anweſenheit ſchenken wollen. Ich fage Ihnen wei 
ter nichts, als daß ich alles thun werde, was in 
meinen Kraͤften ſteht, Ihnen den Aufenthalt in 
Philadelphia ſo angenehm, als moͤglich zu machen. 
Ich bin mit u. ſ. w. 
Benjamin Franklin. 


Dritter Brief. 
An denſelben. 
Philadelphia, den 27. Nov. 1753 
Wertheſter Herr, | 


Da ich Ihnen, über Brifol, ausführlich ges 
ſchrieben habe, fo weiß ich für jetzt nur wenig bin? 
zuzu⸗ 


* 
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zuzufuͤgen. Die Angelegenheiten, die Akademie 
betreffend bleiben in fiatu quo. Die Vorſteher 
wuͤnſchten recht ſehr, einen Rector anſtellen zu koͤn⸗ 
nen, allein ſie ſcheuen ſich, neue Verbindungen 
einzugehen, ehe fie ſich von Schulden befreyt haben, 
und es iſt mir noch nicht gelungen, ſie ganz zu 
meinem Glauben zu bekehren, daß ein guter Pros 
feßor oder Lehrer der hoͤhern Zweige der Wißen⸗ 
ſchaften, Schüler genug herbey ziehen mage, um 
davon wenigſtens den größten Theil, wenn nicht 
ſeinen ganzen Gehalt beſtreiten zu koͤnnen. Wenn 
alſo auf dieſe Weiſe die Eigenthuͤmer (der Pros 
vinz) ſich nicht entſchließen, die letzte Hand an 
unſer Inſtitut zu legen, fo fuͤrchte ich, daß noch 
einige Jahre verfließen werden, eh es die Stufe 
der Vollkommenheit erreichen kann, deren mir es 
fähig ſcheint; und das große Vergnügen, das ich 
mir verſprochen hatte, Sie für beſtandig unter uns 
zu ſehen, wird wie ein ſchoͤner Traum vere 
ſchwinden. 0 


Doch eben ſchreibt mir unſer guter Mr. Cols 
linſon, daß er alles thun werde, was in ſeinen 
Kraͤften ſteht, und er hofft, mit Huͤlfe des Erz⸗ 

Franklins kleine Schriften. Q biſch offs, 
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biſchoffs, es bey unſern Eigenthuͤmern ) dahin 
zu bringen, daß fie ſich zu dem erforderlichen Bey 
trag entfchließen. Gott gebe, daß feine ann 
nicht getaͤuſcht werde! 


Mein Sohn verbindet ſeine Verſicherung der 
innigſten Hochachtung mit der 


Ihres u. ſ. w. 
Benjamin Franklin. 


N. S. Seit ihrer Ankunft in England haben Sie 
mich mit keiner Zeile von Ihrer Hand 
beehrt. 


Vier⸗ 


*) Der Erzbiſchoff Herring und P. Collinſon Ei 
aufgefordert von Franklin vermochten Cunterſtuͤtzt 
von den Briefen der Herren Allen und Peters) den 
Hrn. Thomas Penn Eſq., eine jaͤhrliche Summe 
zu unterzeichnen. Auch in der Folge gab er wenigſtens 
sooo Pf. St. zur Stiftung und Verbindung des Colle⸗ 
giums mit der Akademie. 
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Vierter Brief. 
An Denfelben, 


Philadelphia, den 18ten Aprill 1754. 
Wertheſter Herr, ö 


Seit Ihrer Ankunft in England habe ich nur 
einen einzigen, und zwar ſehr kurzen Brief, uͤber 
Boſton, vom isten Oktober von Ihnen erhalten, 
worinn Sie ſagen, daß Sie mir durch Capitaͤn 
Davis ausführlicher geſchrieben haͤtten. Davis 
iſt verunglückt, und zu meinem größten Verdruß, 
Ihr Brief mit ihm. Meſnard und Gibbon 
ſind ſeitdem hier eingetroffen, und ich hoͤre nichts 
von Ihnen. Mein Troſt iſt, daß ich mir einbil⸗ 
de, Sie ſchreiben blos darum nicht, weil Sie 
bald ſelbſt zu kommen, und mir alles viva voce zu 
fügen gedenken. Da ich nicht weiß ob dieſe Zei— 
len Sie noch in England finden werden, und da 
ich hoffe, mit der Myrtilla, Cap. Buddens 
Schiff, das hier taglich erwartet wird, von Ihnen 
zu ſehen oder zu hören, fo ſetze ich nur noch hinzu, 
daß ich mit der groͤßten Achtung und Freundſchaft bin 

Ihr u. ſ. w. 
Benjamin Franklin. 
Q 2 Ohn⸗ 


DER as Frank li ns 


Ohngefehr einen Monath nach dem Datum 
dieſes letzten Briefs kam der Gelehrte, an den er 
gerichtet war, ſelbſt in Philadelphia an, und ward 
ſogleich an die Spitze der Anſtalt geſtellt. Hier⸗ 
durch wurden Dr. Franklin und die übrigen 
Vorſteher in den Stand geſetzt, ihren Plan voll⸗ 
[ends auszufuͤhren, das Inſtitut zu erweitern, und 
die hoͤhern Claßen des Collegiums zu eroͤffnen und 
das Ganze auf den großen und glaͤnzenden Fuß zu 
bringen, auf welchem es ſich noch jetzt erhaͤlt. Die 
hierzu noͤthige Erlaubniß erhielten fic. unter dem 27. 
Mah 1755. 5 


Vier 
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| 


Viertes Kapitel. 


Franklins thatiger Antheil an der Stiftung 
eines Hoſpitals — macht einen wichtigen Plan zu 
einer neuen Regierungs verfaßung für die amerika— 
niſchen Colonien, der aber fo wohl von dieſen, als 
von den brittiſchen Miniſtern verworfen wird — 
wird Oberſter eines Regiments — ſchuͤtzt die 
Grenzen von Penſylvanien gegen die Einfälle des 
Feindes — wird von Seiten der Provinz und der 
Aſſembly als Abgeordneter mit einer Vittſchrift 

nach London an den König geſchickt — Vergleich 
mit der Familie Penn. 


f “ 

So weit achteten wir es für dienlich, Frank⸗ 

lins Verdienſte um die Stiftung und Verbeßerung 
des Seminars in einer zuſammenhaͤngenden Erzaͤh⸗ 
lung darzuſtellen. Bald darauf ging er im oͤffene⸗ 
lichen Dienſt feines Vaterlandes nach England un: 
ter Seegel, und da er den groͤßten Theil ſeiner 
5 übrigen Lebenszeit auf gleiche Weiſe außerhalb Lan? 
. 23 des 
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des gebraucht ward, wie die weitere Fortſetzung 
dieſer kurzen Lebensbeſchreibung zeigen wird, ſo hatte 
er von nun an nur wenig Gelegenheit, weitern thaͤti— 
gen Antheil an den Angelegenheiten dieſes nuͤtzlichen 
Inſtituis zu nehmen. Seine Aufmerkſamkeit wurde 
erſt nach ſeiner letzten Zuruͤckkunft im Jahr 1785. 
wieder auf dieſen Gegenſtand gelenkt, als er ſah, 
daß man in vielen Stücken ganz von der urſpruͤng⸗ 
lichen Einrichtung abgewichen war, und es bey der 
geſetzgebenden Gewalt dahin gebracht hatte, feine 
alten Collegen, die anfänglichen Stifter, durch eine 
foͤrmliche Akte von ihren Poften zu verdraͤngen. Ob 
man gleich die Vorſicht gebraucht hatte, feinen . 
Nahmen auf die Lifte der neuen Vorſteher zu ſetzen, 
ſo war er doch nicht zu bewegen, ſeinen Sitz unter 
ihnen, oder einigen Antheil an der Verwaltung ih⸗ 
rer Gefchafte zu nehmen, bis das Inſtitut durch 
ein neues foͤrm liches Geſetz ſeinen urſprünglichen 
Eignern zuruͤckgegeben war. Erſt als dieſes ges 
ſchehen, verſammelte er ſeine ehemaligen Collegen 
in ſeinem eignen Hauſe, und da dieſe ihn zum Praͤ— 
ſidenten wählten, fo wurden auf fein Verlangen, 
alle fernern Zuſammenkuͤnfte bis wenige Monathe 
vor feinem Tode daſelbſt gehalten. Erſt dann horte 

/ er 
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er auf ihre dringende Bitte, durch Theilnahme an 
ihren Geſchaͤften feine ohnehin ſchon geſchwaͤchten 
Lebensgeiſter nicht vollends zu erſchoͤpfen, und be— 
willigte es, aber auch jetzt noch ſehr ungern, daß ſie 
in dem Seminarium zuſammen kommen durften. 


Franklin ſtiftete nicht allein ſelbſt mehrere 
nuͤtzliche Anſtalten, ſondern war auch ſtets bereit, 
gemeinnuͤtzige Plane Anderer auf das thaͤtigſte zu 
befördern. Um das Jahr 1752. gerieth ein anges 
ſehener Arzt dieſer Stadt, Dr. Bond, der bey 
ſeinen Beſuchen armer Kranken, Gelegenheit hatte, 
ihre traurige Lage in der Naͤhe zu beobachten, auf 
die menſchenfreundlichen Gedanken, ein Hoſpital 
zu ſtiften. So viele Muͤhe er ſich aber auch gab, 
dieſe Idee zur Wirklichkeit zu bringen, ſo gelang 
es ihm doch nur bey aͤußerſt wenigen Perſonen, ſie 
ſo fuͤr ſeinen heilſamen Plan zu intereßiren, daß ſie 
ſich zu wirklichen Geldbeytraͤgen verſtehen wollten. 
Gleichwohl konnte er ſich nicht entſchließen, ſeinen 
Entwurf aufzugeben. Er wendete ſich an Frank— 
lin, der ſogleich ſeine Hand dazu bot, und ſich 
ſo wohl ſeines Einflußes auf ſeine Freunde bedien- 
te, als auch in ſeiner Zeitung den vortheilhaften 

2 4 Ein⸗ 


248 B. Franklins 


Enfluß des vorgeſchlagenen Inſtituts in das hellſte 
Licht ſetzte. Dieſe Bemühungen wurden durch einen 
gluͤcklichen Erfolg gekrönt. Anſehnliche Summen 
wurden unterzeichnet, die aber doch noch nicht die 
noͤthige Summe betrugen. Franklin griff nun 
die Sache von einer andern Seite an. Er wendete 
ſich an die Aſſembly, und erhielt nach einigem Wi⸗ 
derſpruch, Erlaubniß, eine Bill einzubringen, nach 
welcher, ſo bald zwey tauſend Pfund unterzeichnet 
ſeyn wuͤrden, gegen einen Schein des Sprechers, 
eine gleiche Summe aus dem offentlichen Schatz ges 
nommen, und zum Behuf des neuen Inſtituts vers 
wendet werden ſollte. Deo dieſe Summe blos bes 
dingungsweiſe auf einem Fall gefordert wurde, der, 
wie man glaubte, nie eintreten werde, fo ſchwieg 
die Oppoſition und die Bill ging durch. Die Freunde 
der Anſtalt verdoppelten nun ihre Bemühungen, 
die in der Bill benannte Summe durch Unterzeich⸗ 
nung zuſammen zu bringen, und es gelang ihnen 
in kurzer Zeit. Dieß iſt die Geſchichte der Stiftung 
des Hoſpitals von Penſylvanien, das naͤchſt dem 
Beßerungshauſe und der oͤffentlichen Apotheke ein 
ſprechendes Denkmahl von den menſchenfreundlichen 
Geſinnungen der Buͤrger von Philadelphia iſt. 
eS 
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Dr. Franklin hatte das Amt eines Poſt— 
meiſters fo gut verwaltet, und fo gründliche Ein, 
ſichten in den Geſchaͤften dieſes Departements ver⸗ 
rathen, das man es für zuträglich hielt, ihn zu 
einem hoͤhern Poſten zu befoͤrdern. Im Jahr 1753. 
ward er zum Vice-general-Poſtmeiſter der brittiſchen 
Kolonien ernannt. Der Ertrag der Briefpoſten 
machte keinen unbeträchtlichen Theil der Einkünfte 
aus, welche die Großbrittanniſche Regierung aus 
dieſen Kolonien zog. Unter Franklins Verwal 
tung foll das amerikaniſche Poſtweſen dreymahl fo 
viel eingetragen haben, als das Irlaͤndiſche, | 


Die amerikaniſchen Kolonien waren, beſon— 
ders dann, wenn ein Krieg zwiſchen England und 
Frankreich ausbrach, an ihren Grenzen den Einfäk 
len der Indianer ſehr ausgeſetzt. Einzeln genom— 
men waren die Kolonien zu ſchwach, wirkfame An 
ſtalten zu ihrer eignen Vertheidigung zu treffen, 
oder auch ungeneigt, die ganze Laſt der Anlage und 
Veſatzung beſeſtigter Plage allein auf ſich zu neh 
men, indeß ihre Nachbarn, die doch mit ihnen 
gleichen Vortheil davon zogen, nichts zu den Yin 
koſten beytrugen. Bisweilen hinderten auch die 

4 2 5 Strei⸗ 
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Streitigkeiten, die zwiſchen den Verſammlungen 
und den Statthaltern obwalteten, die Ausfuͤhrung 
ſchleuniger Vertheidigungsanſtalten. Dieß war 
z. B. wie wir geſehen haben, im Jahr 1745. der 
Fall in Penſylvanien. Es ſchien daher eine ſehr 
wünſchenswerthe Sache, einen Vereinigungsplan 
zwiſchen den Kolonien zu entwerfen, worinn fuͤr 
dieſe und aͤhuliche Falle geſorgt wurde. In dieſer 
Abſicht kamen Abgeordnete von New-Hampfhire, 
Maſſachuſets, Rhode-Iſland, New Jerſey, Pens 
folvanien und Maryland in Albanien zuſammen. 
Dr. Franklin erſchien hier als Deputirter von 
Penſylvanien, und legte einen Plan vor, der ges 
woͤhnlich von dem Orte der Zuſammenkunft: der 
Albaniſche Unionsplan heißt. In demſel— 
ben wurde vorgefchlagen, ſich um eine Parlaments- 
akte zu bemühen, durch die eine allgemeine Regie- 
rung für ſaͤmmtliche Kolonien errichtet würde, die 
aus einem Generalpraͤſidenten, den die Krone er— 
nennte, und aus einem großen Rath beſtehen ſollte, 
deßen Mitglieder von den Repräſentanten der vers 
ſchiedenen Kolonien gewählt würden, Ihre Anzahl 
folite in genauem Verhältniß zu der Summe ſtehen, 
die jede Kolonie in den allgemeinen Schag zahlte, 

doch 
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doch mit der Einſchraͤnkung, daß keine Kelonie 
mehr als ſieben, noch weniger als zwey Repraͤſen⸗ 
tanten bekaͤme. Die ganze ausuͤbende Gewalt ſoll⸗ 
te dem Generalpräfidenten übertragen werden: die 
geſetzgebende Gewalt hingegen gemeinſchaftlich dem 
großen Rath und dem Generalpräfidenten zufons 
men, und die Beyſtimmung des letztern nothwen⸗ 
dig ſeyn, um eine Bill zum Geſetz zu erheben. Der 
Praͤſident und der große Rath zufammen ſollten 
die Macht haben, Krieg und Frieden zu erklaren, 
Buͤndniße mit den indianiſchen Nationen zu ſchlieſ— 
fen, Handels vertraͤge mit ihnen zu machen, lediges 
Land von ihnen zu kaufen entweder im Nahmen 
der Krone oder der Union; neue Kolonien anzule— 
gen, Geſetze fur dieſe zu machen, bis fie zu beſon— 
dern Statthalterſchaften erhoben würden; Trup— 
pen anzuwerben, Forts zu bauen, bewaffnete 
Schiffe auszuruͤſten, und andere Anſtalten zur ge; 
meinſchaftlichen Vertheidigung zu treffen. Und um 
alles ausführen zu koͤnnen, ſollten ſie Macht haben, 
dazu dienliche Geſetze zu geben, und ſolche Auflagen, 
Impoſte oder Taxen zu beſtimmen, die fie nöthig 
fanden, und dem Volk am wenigſten laftig fielen. 
Alle Geſetze ſollten nach Englang geſchickt werden, 

um 


272 B. Front lis e 


um die Zuſtimmung des Koͤnigs zu erhalten, und 
wenn ſie innerhalb drey Jahren nicht verworfen 
wuͤrden, in Kraft bleiben. Alle Offiziere beym 
Land und Seedienſt ſollten von dem Generalpraͤſi⸗ 
denten ernannt und von dem großen Rath beſtaͤ— 
tiget, und fo umgekehrt, alle Civildiener von dem 
großen Rath ernannt und von dem Praͤſidenten 
beſtaͤtigt werden. Dieß waren ohngefehr die 
Hauptpunkte des Plans, den Dr. Franklin der 
Pruͤfung des Kongreßes vorlegte. Nach einer Des 
batte von mehrern Tagen, ward er einſtimmig gee 
billigt, eine Abſchrift davon an jede Aſſembly, und 
eine an das koͤnigliche Conſeil geſchickt. Das 
Schickſal dieſes Plans war hoͤchſt ſonderbar. Das 
Grosbrittanniſche Miniſtertum verwarf ihn, weil er 
ſeiner Meynung nach den Repraͤſentanten des 
Volks zu viel Macht gebe, und alle einzelne Aſſem⸗ 
bly's verwarfen ihn gleichfalls, weil durch denſel⸗ 
ben der Generalpraͤſident, als Repraͤſentant der 
Krone, eine größere Gewalt erhalte, als ſich mit 
der Grundlage einer für freye Männer beſtimmten 
Verfaßung vertrage. Vielleicht iſt dieſe Verwerfung 
von beyden Seiten der ſtaͤrkſte Beweiß von ſeinerVor⸗ 
trefſichkeit in Nuͤckſicht auf die damaligen Berhalte 
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niße von Großbrittanien und Amerika. Wie es ſcheint, 
ſo traf er genau die gluͤckliche Mittelſtraße zwiſchen 

dem entgegengeſetzten Intereße beyder Reiche. 
Wuͤrde dieſer Plan, im Fall er zur Aus fuͤh⸗ 
rung gediehen waͤre, die Trennung Amerikas 
von Großbrittanien verhindert haben? Dieß ik 
eine Frage, die viel Stoff zum Nachdenken darbies 
tet. Von der einen Seite koͤnnte man ſagen, da 
die Provinzen durch denſelben in den Stand gefeße 
worden wären, fich ſelbſt zu vertheidigen, fo wurde 
der Vorwand zur Stempelakte, Theeakte und ans 
dern Akten des brittiſchen Parlaments hinwegge— 
fallen ſeyn, der den Geiſt der Widerſetzlichkeit 
reizte und den Grund zur Trennung veyder Laͤnder 
legte. Von der andern Seite hingegen muß man 
geſtehen, daß die Feßeln, die Grobbrittanien 
unſerm Handel anlegte, indem es uns zwang, unſre 
rohen Produkte allein an ſeine Unterthanen zu ver: 
kaufen, und verſchiedene Artikel von ihnen zu neh⸗ 
men, die wir, da unſre Manufacturiſten auf 
alle Weiſe niedergehalten wurden, nicht, entbehren 
konnten, und zwar um einen viel höhern Preis zu 
nehmen, als wir ſie von andern Nationen bekom— 
men hätten, endlich doch, auch ohne jene von dem 
Pars 
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Parlament aufgelegte Taxen, allgemeine Unzufrie— 
denheit erzeugt haben wuͤrden. Ueberdieß, da der 
Gencralpraͤſident von der Krone ernannt werden 
ſollte, fo würde er natürlich allein ihr Intereße 
vor Augen gehabt und daher kein, wenn gleich dem 
allgemeinen Wohl noch ſo zutraͤgliches Geſetz, fans 
ctionirt haben „das nur den entfernteſten Schein 
gehabt haͤtte, die Vorrechte ſeines Monarchen zu 
ſchmaͤlern. und ſelbſt, wenn fie feine Beyſtimmung 
erhalten hätten fo wäre immer noch die Billigung 
des Könige erforderlich geweſen, der ohnſtreitig 
in jedem Fall den Vortheil fener einheimiſchen Bez 
ſitzungen dem Intereße feiner Kolonien vorgezogen 
haben wurde: und fo waͤre eine neue Quelle zu 
ewigen Misverſtaͤndnißen zwiſchen dem großen 
Rath und dem Generalpräfidenten, und von der 
andern Seite zwiſchen dem Volke von Amerika und 
der Krone von Großbrittanien geöffnet worden. 
So lange die Kolonien ſchwach blieben, haͤtten ſie 
ſich vielleich unter der ſchweren Hand geſchmiegt, 
allein, fo bald fie mehr Starke bekommen, wären 
fie dringender in ihren Forderungen geworden, bis 
ſie doch am Ende das Joch abgeworfen und ſich 
für unabhängig erklart hatten. 
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Waͤhrend dem die Franzoſen im Beſitz von 
Canada waren, erſtreckte ſich ihr Handel mit den 
Indianern ſehe weit, ſelbſt bis in den Ruͤcken der 
engliſchen Niederlaßungen. Sie zeigten von Zeit 
zu Zeit große Luſt innerhalb des Gebietes, das die 
Englander als ihr Eigenthum betrachteten, Poſten 
anzulegen. ungerechnet den Schaden, den ihr 
Rauchhandel litt, und der allein ſchon beträchtlich 
genug war, hatten die Kolonien noch den andern 
großen Nachtheil zu dulden, daß die Indianer haͤu— 
fig von den Franzoſen angereizt wurden, verhee— 
rende Einfaͤlle auf ihre Grenzen zu thun. Im Jahr 
1753. wurden die Grenzen von Virginien verwüͤ⸗ 
ſtet, Vorſtellungen hatten keine Wirkung. Das 
folgende Jahr wurde ein Haufe Truppen unter der 
Anfuͤhrung von Mr. Waſhington ausgeſchickt, 
der, obgleich damahls noch ein ſehr junger Mann, 
ſich durch ſein Benehmen im vorigen Jahre eines 
ſolchen wichtigern Auftrags wuͤrdig gezeigt hatte. 
Auf ſeinen Marſch nach der neu angelegten Poſt 
an dem Zuſammenfluß des Allegany und Monon⸗ 
gahela, deren er ſich bemaͤchtigen wollte, hoͤrte er, 
daß die Franzoſen bereits dort ein Fort errichtet 
hatten. Ein Detaſchement ihrer Truppen rückte 
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ihm entgegen. Er verſchanzte ſich ſelbſt fo ſtark, 
als Zeit und Umſtaͤnde ihm verftatteten. Die über; 
legene Anzahl der Feinde noͤthigte ihn jedoch bald, 
das Fort Neceßity zu übergeben, Er erhielt ehrenz. 
volle Bedingungen für ſich feldft und feine Truppen 
und kehrte nach Birginien zuruͤck. Nun fand die 
brittiſche Regierung es ndthig, fic) in die Sache 
zu miſchen. Im Jahr 1755. ward der General 
Braddock mit einigen Regimentern regulaͤrer 
Truppen und Provinzialmilitz abgeſchickt, die Fran⸗ 
zoſen aus den von ihnen beſetzten Plaͤtzen zu vers 
treiben. Die Truppen waren ganz geruſtet, als 
fic) eine Schwierigkeit zeigte, die beynahe die gan, 
ze Expedition verhindert hatte, Sie beſtand in eis 
nem Mangel an Wagen. Franklin regte ſich 
nun, und ſchaffte ihrer, mit Beyhuͤlfe feines Soh⸗ 
nes, in kurzer Zeit hundert und funfzig Unglück 
licher Weiſe gerieth Braddock in einen Hinter— 
halt, und kam mit einer großen Anzahl von ſeinen 
Leuten um. Waſhington, der ihn als Flügel— 
adiutant begleitete, und ihn, aber vergebens, vor 
der Gefahr gewarnt hatte, zeigte nun ſeine großen 
kriegeriſchen Talente, indem er mit dem Reſt der 
Truppen einen meiſterhaften Ruͤckzug machte, und 
die 
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die Verbindung mit dem Hintertreffen unter dem 
Oberſten Dunbar, auf den nun das Obercom— 
mando fiel, erhielt. Mit großer Schwierigkeit 
brachten fie ihr kleines Haͤufchen an einen ſichern 
Platz, ſahen ſich aber gezwungen, ihre Wagen und 
eigenes Gepaͤck zu vernichten, um zu verhindern, 
daß es nicht in die Haͤnde des Feindes gerathe. 
Fuͤr die gelieferten Wagen hatte Frank lin mit 
einer beträchtlichen Summe gut geſagt. Die Cts 
genthuͤmer erklaͤrten ſich, daß fie ihn zwingen wärs 
den, ihren Schaden zu erſetzen. Haͤtten ſie die 
Drohung wirklich erfült, fo ware Franklins 
Ruin unvermeidlich geweſen. Der Statthalter 
Shirley ſah ein, daß er dieſe Schuld zum Dien— 
fie der Regierung gemacht habe, und forgte dafür, 
daß fie von dieſer bezahlt, und Franklin aus 
ſeiner unangenehmen Lage befreyt ward. 


Sehr groß war der Schrecken, der ſich nach 
Braddocks Niederlage durch die Kolonien ver— 
breitete. Allenthalben fieng man an, ſich in den 
Waffen zu üben. In Penſylvanien, wo die Ouds 
ker den meiſten Einfluß hatten, wußten ſie die 
Verwerfung jedes Vertheidigungsſyſtems durchzu⸗ 
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ſetzen, das die Bürger noͤthigen wollte, die Waf— 
fen zu ergreiſen. Franklin brachte bey der 
Aſſembly eine Bill zur Errichtung einer Miliz ein, 
bey der jedermann freyen Willen haben ſollte, die 
Waffen zu ergreifen oder nicht. Da die Quacker 
auf dieſe Weiſe frey blieben, ſo ließen ſie die Bill 
durchgehen. Denn obgleich ihre Grundfäge nicht 
erlaubten, ſelbſt zu fechten, ſo hatten ſie doch nichts 
dagegen einzuwenden, daß ihre Nachbarn fuͤr ſie 
fochten. Dieſer Akte gemaͤß ward eine anſehnliche 
Miliz errichtet. Das Gefuͤhl der drohenden Gefahr 
floͤßte allen, deren Glaubenslehren nicht durchaus 
den Krieg unterſagten, einen kriegeriſchen Geiſt 
ein. Franklin ward zum Oberſten eines Philas 
delphiſchen Regiments ernannt, das aus zwoͤlf 
hundert Mann beſtand. 


Da der Feind bereits die nord-weſtliche Gren⸗ 
ze angefallen hatte, ſo wurden ſchleunige Mittel 
zur Vertheidigung derſelben noͤthig. Franklin 
erhielt von dem Statthalter den Auftrag, dieſes 
Geſchafte auszuführen. Er erhielt die Macht, 
Truppen zu werben, und die Offizire, die fie com 
mandiren ſollten, zu ernennen. Im kurzen hatte er 
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einen anſehnlichen Haufen zuſammen, mit dem er 
an den Ort eilte „wo ihre Gegenwart am nothige 
ſten war. Hier errichtete er ein Fort und zwar an 
einem fo wohl gewählten Orte, daß die darein ger 
legte Beſatzung auf das nachdruͤcklichſte den Ein’ 
fällen wehren konnte, denen die Einwohner bisher 
ausgeſetzt geweſen waren. Er blieb eine Weile 
hier, um den ihm ertheilten Auftrag deſto punktli⸗ 
cher und vollſtaͤndiger erfüllen zu konnen. Endlich 
machten gewiße wichtige Gefchäfte feine Anweſen— 
heit in der Verſammlung nothwendig, und er 
kehrte nach Philadelphia zuruͤck. 


Die Vertheidigung der Kolonien war für Eng; 
land eine große Ausgabe. Das wirkſamſte Mittel, 
fic) dieſe Buͤrde zu erleichtern, wäre gewefen, den 
Einwohnern Waffen in die Haͤnde zu geben, und 
ſie den Gebrauch derſelben zu lehren. Allein Groß, 
brittanien wollte nicht, daß die Amerikaner ihre 
eignen Kräfte kennen lernen ſollten. Es fuͤrchtete, 
fo bald dieß geſchaͤhe, würden fie ſich nicht länger 
dem Joch ihrer Monopole unterwerfen, die fuͤr ih— 
ren eignen Handel ſo aͤußerſt nachthellig, dem 
Mutterlande aber in gleichem Grade vortheilhaft 
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waren. In Vergleichung mit dieſem Gewinn wa⸗ 
ren die Unkoſten zur Unterhaltung einer Flotte und 
Armeen zu ihrer Vertheidigung eine wahre Kleinig⸗ 
keit. Durch dieſe Vertheidigung ſuchte ſie die Ko⸗ 
lonien von ſich abhaͤngig zu erhalten. Dieß war 
der beſte Plan, der erſonnen werden konnte, ſie in 
ruhiger Unterwuͤrfigkeit zu erhalten. Man war 
folglich bey dem geringſten Zeichen eines ſich vee 
genden kriegeriſchen Geiſtes auf der Huth, und 
das Miniſterium misbilligte ſogar, obgleich damahls 
der Krieg ſchon foͤrmlich ausgebrochen war, die Akte, 
durch die beſchloßen wurde, eine Miliz zu bewaffnen, 
Die Regimenter, die in Gemaͤßheit derſelben errichtet 
worden waren, wurden entlaßen, und die Verthei— 
digung der Provinz regulaͤren Truppen übertragen, 


Wuͤthete ſchon ein verheerender Krieg an den 
Grenzen, ſo wurden dennoch die Streitigkeiten 
zwiſchen den Eigenthuͤmern und dem Volke mit 
gleicher Heftigkeit fortgefuͤhrt. Selbſt die nahe, 
drohende Gefahr konnte ihr ſtreitendes Intereße 
auch nicht auf eine kurze Zeit vereinigen. Die 
Aſſembiy beſtand unwandelbar auf ihrer gerechten 
Forderung, die liegenden Guͤter der Eigenthuͤmer 
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einer Taxe zu unterwerfen, und eben fo ſtandhaft 
verweigerte der Statthalter, ohne dem keine Bill 
zum Geſetze werden konnte, ſeine Zuſtimmung zu 
dieſer Neuerung. Aufgebracht uͤber dieſe Hart— 
nacfigfeit, und dieſes, wie es ihnen vorkam, 
hoͤchſt ungerechte Verfahren ihrer Gegner, beſchloß 
die Verſammlung endlich, ſich bey dem Mutterlan- 
de nach Huͤlfe umzuſehen. In einer Committee 
ward eine Bittſchrift an den Koͤnig aufgeſetzt, 
worinn alle Bedruͤckungen und Beſchwerden der 
Einwohner der Provinz ausführlich geſchildert waz 
ren. Man ſchrieb fie auf Rechnung des Cigennus 
tzes der Eigenthuͤmer, die blos auf ihr Privat 
interehe fähen, und das allgemeine Beſte bintan— 
ſetzten. Zugleich ward um Abhelfung dieſer Bes 
ſchwerden gebeten. Franklin erhielt den Auf⸗ 
trag, als Abgeordneter der Provinz Penfplvanien 
dieſe Bittſchrift zu uͤbergeben, und ging im Junius 
1757 von Amerika nach England ab. Zufolge der 
Inſtructionen, die er von der geſetzgebenden Vers 
ſammlung erhalten hatte, hielt er mit den Eigens 
thuͤmern, die ſich damahls in England aufhielten, 
Conferenzen, und gab ſich viel Mühe, fie zu bewe⸗ 
gen, den lang beſtrittenen Punkt aufzugeben. Er 
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fand bald daß von ihnen kein annehmlicher Bers 
gleich zu erwarten war, und legte daher dem 
koͤniglichen Staatsrath ſeine Vittſchrift vor. Um 
dieſe Zeit gab der Statthalter Denny feine Bus 
ſtimmung zu einem Geſetz, welches eine Taxe 
auflegte, von der zum Gunſten der Beſitzthuͤmer 
der Familie Penn keine Ausnahme gemacht wor⸗ 
den war. Die Penn's, durch dieſe Nachricht 
und Franklins Bemühungen erſchreckt, boten 
alles, was in ihren Kraͤften ſtand, auf, zu vers 
hindern, daß der Koͤnig nicht ſeine Einwilligung 
zu dieſem Geſetz gabe. Sie ſchilderten daßelbe 
als hoͤchſt ungerecht, indem es die Abſicht habe, 
die Laſten der Regierung allein auf ſie zu werfen, 
und ganz darauf eingerichtet ſey, ſie und ihre 
Nachkommen in die verderblichſten Haͤndel zu 
verwickeln. Der Prozeß ward ſehr ausfuͤhrlich 
vor dem geheimen Conſeil verhandelt. Die 
Penn's fanden hier einige eifrige Vorſprecher, 
doch gab es dafür andere, die ſich der Sache 
des Volks mit Waͤrme annahmen. Nach langen 
Debatten ward die Sache endlich dahin vermit⸗ 
telt, daß Franklin feyerlich verſprach, die 
Auflage ſollte . vertheilt werden, daß die Des 
ſitzun⸗ 
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ſitzungen der Eigenthuͤmer nicht mehr als den ges 
hoͤrigen Theil truͤgen. Zu dieſer Bedingung vers 
ſtand er fih, die Familie Penn gab gleichfalls 
nach, und fo ward noch einmahl die Ruhe in 
der Proving hergeſtellt,, 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Franklin erwirbt ſich großes Anſehn als ein 
Mann von Rechtſchaffenheit und Ehre — er bleibt 
in England als Gefchaftetrager der Provinzen 
Penſylvanien, Maſſachuſets, Maryland und Geor⸗ 
gien — wird Mitglied der koͤniglichen Societät 
der Wißenſchaften in London — und anderer ge— 
lehrten Geſellſchaften — erhält das Doetordi— 
plom von mehrern Univerſitaͤten — zeigt, wie 
wichtig der Beſitz von Canada fir England fen — 

neue phyſikaliſche Verſuche — Erfindung der 
Harmonika — Ruͤckkehr nach Philadelphia. 


Die Art, wie dieſer Streit beygelegt wurde, if 
ein ſprechender Beweis von der hohen Achtung, die 
man für Franklins Rechtſchaffenheit und Ehr— 
gefuͤhl hatte, und zwar ſelbſt bey denen, die ihn 
mit Recht als einen Gegner ihrer Abſichten betrach— 
teten. Sie taͤuſchten ſich aber auch nicht in ihrem 
Zutrauen. Die Vertheilung der Taxe ward nach 
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den ſtrengſten Regeln der Billigkeit eingerichtet, 
und die liegenden Guͤter der Eigenthuͤmer trugen 
nur einen verhaͤltnißmaͤßigen Antheil der Koſten, 
die die Regierung des Landes erforderte. 


Nach Vellendung dieſes wichtigen Geſchaͤftes 
blieb Franklin als Geſchaͤftstraͤger der Provinz 
Penfyloanien am Großbrittanniſchen Hofe. Die 
ungemeinen Kenntniße, die er von der Lage der 
Kolonien beſaß, und der große Antheil, den er bey 
jeder Gelegenheit für ihr Intereße Außerte, war 
der Grund, daß auch die Provinzen Maſſachuſets, 
Maryland und Georgien ihm eben daſelbſt die Bee 
ſorgung ihrer Angelegenheiten uͤbertrugen. Sein 
Benehmen in dieſem Poſten war fo, daß es ihm 
immer mehr die Achtung und Liebe ſeiner Lands⸗ 
leute erwarb. 


Nunmehr hatte er Gelegenheit, den Umgang 
der Freunde zu genießen, die ſeine Verdienſte ihm 
in der Entfernung verſchafft hatten. Die Achtung, 
die ſie bisher fuͤr ihn empfunden hatten, ward 
durch ſeine perſoͤnliche Bekanntſchaft noch vermehrt. 
Der Widerſpruch, den ſeine Entdeckungen in der 
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Phyſik gefunden hatten, nahm nach und nach ab, 
und die Belohnungen, die großen litterariſchen Ver⸗ 
dienſten beſtimmt ſind, wurden ihm im Ueberfluß 
ertheilt. Die koͤnigliche Socletaͤt in London, die 
ſich ehedem geweigert hatte, ſeine Abhandlungen 
in ihre Philoſophiſchen Tranſactionen aufzunehmen, 
rechnete ſichs jetzt zur Ehre, ihn unter ihre Mit⸗ 
glieder zu zahlen. Andere europaͤiſche Societaͤten 
wetteiferten gleichfalls, ihn unter ihre Ehrenmit⸗ 
glieder aufzunehmen. Die Univerſitaͤt zu St. An; 
drews in Schottland ertheilte ihm das Diplom eis 
nes Doctors der Rechte. Ihrem Beyſpiele folgten 
die Univerfitaten von Edinburgh und Oxford. 
Sein Briefwechſel (1762) ward von den groͤßten 
Naturforſchern Europens geſucht. Seine an die⸗ 
ſelben gerichteten Briefe enthalten einen Schatz 
achter Gelehrſamkeit, in dem einfachſten, ſchmack⸗ 
loſeſten Gewande. | 


Die Proving Canada war um dieſe Zeit in den 
Helis der Franzoſen, die hier zuerſt eine Kolonie 
errichtet hatten. Der Handel mit den Indianern, 
zu den ihre Lage ſie ſo vorzuͤglich geſchickt machte, 
war außerordentlich eintraͤglich. Die franzoͤſiſchen 
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Kaufleute fanden hier einen Markt für ihre Waa⸗ 
ren, und erhielten dafuͤr zur Bezahlung große 
Quantitaͤten von reichem Pelzwerk, das fie in Eu— 
ropa wieder zu hohen Preiſen verkauften. Sy 
vortheilhaft alſo der Beſitz dieſes Landes für Frank. 
reich war, fo hoͤchſt nachtheilig war er dagegen fuͤr 
die Bewohner der brittiſchen Kolonien. Die In— 
dianer waren faft ohne Ausnahme geneigt, die 
Freundſchaft der Franzoſen zu ſuchen, die fie 
überflüßig mit Gewehr und Pulver und Bley vey. 
ſorgten. So bald ein Krieg ausbrach, waren die 
Indianer ſogleich bereit, einen Einfall über die 
Grenzen zu thun, ja dieß geſchah ſelbſt dann ſehr 
häufig, wenn zwiſchen Großbrittanien und Frank; 
reich Friede herrſchte. Aus dieſen Betrachtungen 
erhellt, daß das Intereße von England es erfordere, 
ſich in Beſitz von Canada zu ſetzen. Allein in Eng⸗ 
land hatte man keine richtigen Begriffe von der 
Wichtigkeit dieſer Erwerbung. Um dieſe Zeit mach— 
te Franklin ſein Pamphlet uͤber Canada bes 
kannt, worinn er mit ſiegreichen Gründen die großen 
Vortheile zeigte, die mit der Eroberung dieſer Prog 
vinz erkunden ſeyn wuͤrden. a 
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Endlich ward ein Angriff auf ſie beſchloßen, 
und dem General Wolfe das Commando uͤber— 
tragen. Der Erfolg derſelben iſt bekannt genug. 
In dem Frieden von 1762. trat Frankreich Canada 
an Großbittanien ab, und da es zugleich auch Loui 
fiana herausgeben mußte, fo verlor es feine fammtliz 
chen Beſitzungen auf dem feſten Lande von Amerifa, 


Franklin war auf dieſe Weiſe groͤßtentheils 
mit politiſchen Gegenſtaͤnden befhäftigt, doch fand 
er immer noch Zeit, die er auf phyſicaliſche Unter, 
ſuchungen verwenden konnte. Er ſetzte ſeine elek— 
triſche Forſchungen weiter fort, und machte eine 
große Anzahl Verſuche, beſonders über den Tur; 
malin. Die fonderbaren Eigenſchaften, die dieſer 
Stein beſitzt, indem er blos durch Waͤrme ohne 
Reiben, auf der einen Seite poſitiv, auf der an— 
dern negativ elektriſirt wird, iſt erſt ganz kuͤrzlich 
entdeckt worden. 


Verſchiedene Verſuche über die durch Ausduͤn— 
flung erzeugte Kälte, die Dr. Cullen angeſtellt 
hatte, waren dem Dr. Franklin durch den Pros 


feßor Simpſon in Glasgow mitgetheilt worden. 
Er 
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Er wiederholte fie und fand, daß dadurch das Vers 
dunſten des Aethers in dem luftleeren Necipienten 
einer Luftpumpe ein fo großer Grad von Kälte er; 
zeugt werde, daß ſelbſt an einem heißen Gommets 
tage Waßer in Eis verwandelt werde. Dieſe Ent 
deckung brauchte er zur Aufloͤſung einer Anzahl 
Erſcheinungen, vorzüglich zur Erklaͤrung einer bes 
ſondern Beobachtung, die die Naturforſcher ver 

geblich aufzulöfen verſucht hatten, nehmlich, daß die 
Temperatur des menſchlichen Koͤrpers im geſunden 
Zuftande niemahls über 96° Fahrenheitiſchen Ther⸗ 
mometers ſteige, obgleich die Atmoſphaͤre um denſel— 
ben zu einen ungleich hoͤhern Grad erhitzt ſeyn kann. 
Dieß ſchrieb er der durch die Hitze vermehrten Aus; 
duͤnſtung und darauf folgenden Verduͤnſtung zu. 


\ 
e 


In einem Brief an Mr. Small in London, 
datirt vom May 1760, macht Dr. Franklin eine 
Menge Beobachtungen, die alle dahin zielten, zu 
zeigen, daß in Nordamerika die Nordoſt Stürme 
in den ſuͤdweſtlichen Gegenden des Landes enfies 
hen. Aus einer angeftellten Beobachtung ergab ſich, 
daß ein Nordoſt⸗Sturm, der ſich auf eine betraͤcht— 
liche Weite erſtreckte, in Philadelphia faſt vier 

Stun⸗ 
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Stunden cher anfieng; als man ihn in Boſton 
fühlte. Dieß ſuchte er dadurch zu erklaren, daß 
er annahm, im Meerbuſen von Mexiko werde durch 
die große Hitze die Luft beträchtlich verdünnt; die 
Luft weiter nordwaͤrts, die falter iſt, ſtroͤme 
nun mit Gewalt nach, dieſer folge die noch 
kältere und dichtere Luft noch weiter nordwaͤrts, 
und ſo werde endlich ein fortgeſetzter euſtſtrahm 
ekzeugt. | 


Schon längſt war der Ton allgemein bekannt, 
den ein Trinkglas, am Rande mit einem naßen 
Finger gerieben, hervorbringt. Ein gewißer Irlaͤtk 
der, Mr. Puckeridge ſuchte dadurch, daß er eine 
Anzahl Glaͤſer von verſchiedener Groͤße auf einen 
Tiſch zuſammenſtellte, fie mehr oder weniger mit 
Maher füllte, und dadurch verſchieden ſtimmte, 
ein Inſtrument hervorzubringen, auf dem man or; 
dentlich ſpielen koͤnne. Ein fruͤhzeitiger Tod vers 
hinderte ihn, ſeine Erfindung zu irgend einem 
Grade der Vollkommenheit zu bringen. Nach ſei⸗ 
nem Tod wurde fein Plan gemißermaßen ver“ 
beßert. Die Süßigfeit der Tone veranlaßte Drv 
Franklin eine Menge Verſuche anzuſtellen, und 
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endlich bildete er das reizende Inſtrument, dem er 


den N ahmen Harmonika gab. 


Im Sommer 1762. ging er nach Amerika zu, 
tick. Auf feiner Ueberfahrt beobachtete er die fon- 
derbare Wirkung, die durch die Bewegung eines 
Gefaͤßes hervorgebracht wird, das Dehl enthalt, 
welches auf Wafer ſchwimmt. Die Oberfläche des 


Oehls bleibt eben und ruhig, indeß das Wafer 


mit der groͤßten Heftigkeit bewegt wird. Irre ich 


nicht, ſo iſt bisher noch keine befriedigende Erklaͤ⸗ 


rung von dieſer Erſcheinung gegeben worden; 


Dr. Frank lin erhielt von der Aſſembly von 


Penſylvanien eine feyerliche Dankſagung: „ſowohl 


„für die treue Erfüllung feinee Pflicht gegen dieſe 


„Provinz insbeſondere, als fuͤr die zahlreichen und 


„großen Dienfte, die er während feinem Aufenthalte 
ni England ganz Amerika überhaupt geleiſtet ha⸗ 
„be.“ Ferner ward ihm zu ſeiner Eutſchaͤdigung 
fuͤr ſeinen ſechsjaͤhrigen Dienſt eine Summe von 
5000 Pfund Penſylvaniſch bewilligt. 


| Sech⸗ 
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Sechſtes Kapitel. 


Franklin ſtillt einen Aufruhr — Neue Unru⸗ 
hen in Penſylvanten — Franklin verliert ſei⸗ 
nen Sitz in der Aſſembiy; wird aber Provinzial- 
agent — Seine Reiſe nach England wegen der 
beruͤchtigten Stempelakte — Reiſe durch Holland 
und Deutſchland im Jahr 1766. — Ruͤckkehr nach 
England — Reiſe nach Frankreich 1767. — 
Franklin entdeckt wichtige Papiere. 


In feiner Abweſenheit war Franklin alljaͤhrlich 
zum Mitglied der Aſſembly gewaͤhlt worden. Bey 
feiner Zuruͤckkunft nach Philadelphia nahm er wies 
der ſeinen Sitz in der Verſammlung, und fuhr 
fort, ſich als einen ſtandhaften Vertheidiger der 
Freyheiten des Volks zu zeigen. 


Im Dezember 1762. ereignete ſich ein Vorfall, 
der große Beſtuͤrzung in der Provinz erregte. Eine 
Anzahl Indianer hatten ſich in der Graſſchaft Lan— 

caſter 
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taſter niedergelaßen und beftandig als Freunde der 
weißen Einwohner betragen. Wiederhohlte Vers 
heerungen und Pluͤnderungen auf der Grenze hat— 
ten die Einwohner fo ſehr aufgebracht, daß fie bes 
ſchloßen, deshalb an den erſten beſten Indianern 
Rache zu nehmen. Ohngefehr hundert und zwan— 
zig Mann, groͤßtentheils Einwohner von Donnegal 
und Peckſtang oder Payton Towel Hips in der 
Grafſchaft Pork verſammelten ſich, ſtiegen zu Pfer— 
de, und ritten nach dem Aufenthalt jener unſchul— 
digen und wehrloſen Indianer, deren Anzahl ſich 
im Ganzen hoͤchſtens noch auf zwanzig belief. Die 
Indianer erhielten Nachricht von dieſem, ihnen 
zugedachten Angriff, gaben ihr aber keinen Glau— 
ben. Da ſie die weißen Leute als ihre Freunde 
betrachteten, fo fuͤrchteten fie keine Gefahr von ify 
rer Seite. Die Rotte fand bey ihrer Ankunft in 
dem indianiſchen Dorfe blos einige Weiber und 
Kinder und ein paar alte Männer; indem 
die uͤbrigen bey der Arbeit und abweſend waren. 
Sie ermordeten alles, was ſie fanden, und 
unter andern ihren Anführer Shahaes, der 
ſich immer durch ſeine Freundſchaft gegen die 
Weißen ausgezeichnet hatte. Dieſe blutige That er; 

Franklins kleine Schriften. S regte 
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regte großen Abſcheu bey dem gutgeſinnten Theil 
ihrer Mitbürger. 


Der Ueberreſt dieſer ungluͤcklichen Indianer, 
die durch ihre Abweſenheit dem Schwert der Moͤr— 
der entgangen waren, wurden nach Lancaſter ges 
bracht, und in das dortige Gefaͤngniß, als einen 
Sicherheitsort gebracht. Der Statthalter ließ eine 
Proclamation ergehen, worinn er dieſe Handlung 
in den ſtarkſten Ausdruͤcken mis billigte, denjenigen, 
die die Thater angeben würden, eine Belohnung 
verſprach, und fuͤr die Zukunft alle Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten gegen friedfertige Indianer bey Strafe un— 
terſagte. Trotz dem aber marſchirte ein Trupp von 
denſelben Leuten kurz darauf nach Lancaſter, erbrach 
das Geſaͤngniß und metzelte unmenſchlicher Weiſe 
die unſchuldigen Indianer nieder, die man dort 
zu ihrer Sicherheit hingebracht hatte. Hierauf er⸗ 
ging eine zweyte Proclamation, aber mit gleich 
ſchlechtem Erfolg. Ein eignes Detaſchement mar; 
ſchirte einzig in der Abſicht nach Philadelphia herab, 
um einige friedliche Indianer umzubringen, die 
man zu ihrer Sicherheit in dieſe Stadt geſchafft 
hatte. Eine Anzahl von Buͤrgern bewaffnete ſich 

zu 
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zu ihrer Vertheidigung. Die Quaker, deren Relis 
gion jeden Kampf, ſelbſt zu ihrer eignen Vertheidiz 


gung, verbietet, waren bey dieſer Gelegenheit ſehr 
thatig, Die Aufrührer kamen nach Germantomn. 
Der Statthalter floh ſeiner Sicherheit wegen in 
Dr. Franklins Haus, der nebſt einigen andern 
den Burſchen von Paxton (wie man ſie nannte) 


entgegen ging, und durch ſeine Vorſtellungen ſo 


viel uͤber ſie vermochte, daß ſie ihre Unternehmung 
aufgaben, und ruhig nach Hauſe gingen. Die 
Streitigkeiten zwiſchen den Eigenthuͤmern und der 
Aſſembly, die eine Weile geruht hatten, erwachten 
von neuem. Die Eigenthuͤmer waren mit den zu 
Gunſten des Volks gemachten Verwilligungen uns 
zufrieden, und boten alle K Kräfte auf, das Priviles 
gium der Befreyung ihrer Güter von der Landtaxe, 


zu defen Entſagung ſie bewogen worden c | 


wieder zu erhalten. 


98 Jahr 1763. ging in der Aſſembly eine Bill 
uͤber das Milizweſen durch, welcher der Statthal— 
ter ſeine Zuſtimmung verſagte, und die er nicht 
eher geben wollte, bis man ihm gewiße Entſchaͤdi⸗ 
gungen bewilligte. Dieſe beſtanden in Erhoͤhung 

S. 2 der 


* 


* 


* ' 

276 B. Fran t Peas 

der Geldſtrafen, und in einigen Fallen in einer 
Vertauſchung der Geldſtrafen mit Todesſtrafen. 
Auch wuͤnſchte er die Offiziere allein ernennen zu 
finnen, und das Volk von der Wahl eines Theils 
derſelben auszuſchließen; ein Vorrecht, das ihm 
durch die Bill eingeraͤumt worden war. Die Aſſem⸗ 
bin glaubte, dieſe Entſchaͤdigungen waren mit dem 
Geiſte der Freyheit unverträglich. Sie geſtanden 
ſie nicht zu; auch der Statthalter blieb auf ſeinem 
Sinn, und ſo fiel die Bill durch. 


Dieſe und verſchiedene andere Umſtaͤnde, brads 
ten die Unzufriedenheit, die zwiſchen den Eigen— 
thuͤmern und der Aſſembly herrſchte, zu einer ſol⸗ 
chen Höhe, daß im Jahr 1764. eine Bittſchrift an 
den Koͤnig von dem Hauſe beſchloßen wurde, worinn 
man die bisherige Staatsverfaßung abgeſchafft 
wißen und allein bon dem König abhängig feyn 
wollte. Dieſe Maasregel fand jedoch nicht allein 
in dem Hauſe, ſondern auch in oͤffentlichen Blaͤt— 
tern und Schriften großen Widerſpruch. Mr. 
Dickenſon lies eine Rede mit einer Einleitung 
vom Dr. Smith drucken, worinn dieſe Herren 
ſichs ſehr angelegen ſeyn ließen, das Unpolitiſche 

und 
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und Unrechtmaͤßige eines ſolchen Verfahrens darzu⸗ 
thun. Zur Antwort hierauf ließ Dr. Gallo way 
eine andere Rede mit einer Vorrede von Dr. 
Franklin drucken, worinn er die in der Vorrede 
zu Mr. Dickenſons Rede aufgeſtellten Grund; 
füge mit vieler Kunſt beſtritt. Dieſe Appellation 
an den Thron hatte keinen Erfolg. Die bisherige 
Verfaßung und die Rechte der Eigenthuͤmer blieben 
unveraͤndert. iS 
Bey der Wahl zu einer neuen Affembly, für 
das Jahr 1764. thaten die Freunde der Eigenthits 
mer alles mögliche, die von der entgegengeſetzten 
Partey auszuſchließen, und wirklich erhielten ſie in 
der Stadt Philadelphia eine geringe Majoritaͤt. 
Franklin verlor nun ſeinen Sig im Haufe, den 
er vierzehn Jahre lang behalten hatte. Bey der 
erſten Zuſammenkunft dieſer Aſſembly zeigte ſich 
aber gleich, daß Franklins Freunde noch eine 
entſcheidende Majoritaͤt ausmachten. Er ward auf 
der Stelle, zur großen Kraͤnkung ſeiner Feinde, die 
eine foͤrmliche Proteſtation einlegten, zum Provin— 
zial-agenten ernannt. Da dieſer Schritt indeß ge⸗ 
gen alles Herkommen war, ſo ward die Proteſtation 
S 3 nicht 
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nicht in das Protokoll der Aſſembly eingeruͤckt. 
Franklins Feinde ließen fie nun in den oͤffentli⸗ 
chen Blattern abdrucken, und er ſetzte ihr kurz vor 
ſeiner Abreiſe nach England eine geiſtvolle Replik 
entgegen. | 


Die Unruhen, die Mr, Grenville's Stems 
pelakte, und die heftigen Widerſpruͤche, die ſie 
fand, in Amerika erregten, ſind allgemein bekannt. 
Unter Rockinghams Staatsverwaltung hielt 
man es für rathſam, alles zu thun, die Gemuͤther 
der Koloniſten zu befänftigen, und dachte darauf, 
die verhaßte Taxe aufzuheben. Unter andern 
Mitteln, die man brauchte, die Stimmung des 
Volks zu erforſchen, um die gehörigen Maas regeln 

zu ergreifen, ward auch Dr. Franlin vor die 
i Schranken des Unterhauſes gefordert. Das Ders 
hoͤr, das er hier aushielt, erſchien oͤffentlich im 
Druck und gibt den ſprechendſten Beweis von ſei— 
nen ausgebreiteten und genauen Kenntnißen, und 
der Leichtigkeit, mit der er ſeine Gedanken, ſelbſt 
unvorbereitet, entwickelte. Er ſtellte Thatſachen 
unter einem fo hellen Geſichtspunkte dar, daß jez 
dem vorurtheillsfreyen Manne die Unzweckmaͤßigkeit 
der 
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der Akte einleuchten mußte. Sie ward auch wirk⸗ 
lich, nach einigem Widerſpruch, ein Jahr dar 
auf, als ſie durchgegangen, und eher noch, als 
ſie in Ausuͤbung gekommen war, wieder zuruͤckge— 


nommen. 


— 


\ 
Im Jahr 1766. that Franklin eine Reiſe 
nach Holland und Deutſchland, und erhielt überall 
von den Gelehrten dieſer Länder die größten Des 
weiſe von Achtung. Auf ſeiner Ueberfaͤhrt nach 
Holland lerute er von den Schiffern die Wirkung 
der verminderten Quantitat des Waßers in den Kas 
naͤlen, den ſchnellen Fortgang der Bote aufzuhal- 
ten. Auf der Ruͤckreiſe nach England ſtellte er hier; 
über eine Menge Verſuche an, die ſaͤmmtlich dieſe 
Beobachtung beftätigten. In einem Briefe an feiz 
nen Freund Sir John Pringle, den man in 
der Sammlung ſeiner phyſtcaliſchen Arbeiten findet, 
machte er dieſe Verſuche und zugleich eine Erkläͤ— 
rung dieſer Erſcheinung bekannt. 5 


Im folgenden Jahre reißte er nach Frankreich, 
wo er eben ſo ausgezeichnete Aufnahme fand, als 
4 in 
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in Deutſchland. Er ward bey den beruͤhmteſten 
Gelehrten und Schriftſtellern eingefuͤhrt, und ſelbſt 
dem Könige, Ludwig XV. vorgeſtellt. 


Verſchiedene von Huthinfon, Oliver 
und andern Perſonen von Rang und Einfluß 
in Großbrittannien geſchriebene Briefe fielen in 
Franklins Haͤnde. Dieſe enthielten die heftig⸗ 
ſten Schmaͤhungen gegen die angeſehenſten Manner 
des Staates Maſſachuſets, und drangen mit Nach— 
druck auf die Anwendung nachdruͤcklicher Maas⸗ 
regeln, das Volk zum Gehorſam gegen die Maag; 
regeln der Miniſter zu zwingen. Franklin 
ſchickte ſie der geſetzgebenden Verſammlung jenes 
Staates zu, die fie öffentlich bekannt machte. Be⸗ 
glaubigte Abschriften davon wurden nach Grogs 
brittannien mit einer Addreße an den König gee 
ſchickt, worin dieſer gebeten wurde, Männer, die 
ſich dem Volke ſo verhaßt gemacht, und ſo feind— 
ſelige Geſinnungen gegen das Intereße deßelben 
perrathen hätten, ihrer Dienſte zu entlaßen. Die Be⸗ 
kanntmachung dieſer Briefe veranlaßte einen Zwey— 
kampf zwiſchen Mr. Whately und Mr. Temple, 

| die 
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die man beyde in Verdacht hatte, ſie veruntreut 
zu haben. Alle weitern Streitigkeiten uͤber dieſen 
Punkt zu vermeiden, erklaͤrte Dr. Franklin in 
einem öffentlichen Blatte, er habe dieſe Papiere 
nach Amerika geſendet, doch wollte er ſich nicht 
dazu verſtehen, die Art und Weiſe zu entdecken, 
wie er zu ihnen gekommen. Auch iR dieß immer 
ein Geheimniß geblieben. g 


Kurz darauf ward die Bittſchrift der Aſſembly 
von Maſſachuſers vor dem koͤnigli den geheimen 
dath in Ueberlegung genommen. Dr Franklin 
erſchien hier als Agent derſelben. Der Solicitor. 
general Wedderburne , der als Sachwalter 
in Olivers und Hutchinſons Napmen er⸗ 

| | N. ſchien, 


) Jetziger Lord Loughborough. Ein engliſcher 
Biograph Franklins erzaͤhlt hieruͤber eine kleine 
Anekdote, die wir herſetzen, ohne ihre Wahrheit 
verbürgen zu wollen. „Franklin ertrug dieſe un⸗ 
„anſtaͤndige Behandlung des Mr. Wedderburne 
„mit Ruhe und Würde: doch konnte er ſch nicht 
„enthalten, am Ende des Vorſtandes, als er neben 
„dem Polterer vorbey zur Thuͤre hinausging, ihm 
„ins Ohr zu ſagen: „dafür, will ich euren Herrn 
„in einem kleinen König machen.“ 
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ſchien, ergoß ſich in einen Schwall der groͤbſten 
Beleidigungen und unerweislichſten Beſchuldigun⸗ 
gen gegen ihn. Die Bittſchrift ward fuͤr ſcanda⸗ 
dos und muihwillig erklaͤtt, und das Geſuch abe 
geſchlagen. 


U 
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Siebentes Kapitel. 


urſachen des amerikaniſchen Kriegs — Bedruͤ⸗ 
ckungen der Amerikaner — Vortheile Enslands 
von den Kolonien — Franklins Vorſtellungen 
bey dem engliſchen Miniſtern ſind fruchtlos — er 
kehrt nach Amerika zuruck. — Kongreß — 
Franklin, ein Mitglied defelben — bemuͤht 
ſich vergebens, Canada in den Bund der uͤbrigen 
Provinzen zu ziehn — Unterhandlungen mit Lord 
Howe — Franklins Antheil an Paine's 
berühmter Schrift Commonfenfe — er wird Prä⸗ 
fident des Convents von Philadelphia, zur Feſt⸗ 
ſetzung einer neuen Konſtitution — er geht nach 
Frankreich. 


Das Parlament hatte nun zwar die Stempelakte 
zuruͤckgenommen, allein dies war blos aus Noth 
und Politik geſchehen. Es beſtand noch immer auf 
feinem Recht, den Koloniſten Abgaben aufzulegen, 
und zu derſelben Zeit, wo die Stempelakte wieders 
rufen ward, ging eine andre Akte durch, in der. 

das 
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das Parlament behauptete, ein Recht zu beſitzen, 
den Koloniſten in allen moglichen Fallen Geſetze 
vorzuſchreiben. Dieſe Sprache führten ſelhi die 
eifrigſten Gegner der Stempelakte, und unter an 
dern auch Mr. Pitt. Nie hatten die Koloniſten 
ein Recht dieſer Art anerkannt, da ſie ſich aber 
ſchmeichelten, man werde keinen Gebrauch davon 
machen fo waren fle eben nicht thatig, Vorſtellun⸗ 
en gegen jene Erklarung einzugeben. Hätte man 
jenes angebliche Recht ruhen laben, fo wütdeg die 
Koloniſten gern und willig ihren Beytrag zu 
Staats bedürfnißen auf die von ihnen gewohnte 
Weiſe, das heißt nach Schluͤßen ihrer eignen 
Aſſembl'ys, auf Requifition des Staatsſekretaͤrs, 
gegeben haßen. Noch hingen die Koloniſten, ohn⸗ 
erachtet der Bedruͤckungen, die ihr Handel litt, dem 
man zum Vortheil des Handels- und ee 
intereße von Großbrittannien die ſchwerſten Sebel 

angelegt hatte, ſo feſt an dem Mutterlat ide, daß 

wenn men nur jene Sache auf dem alten Fuß batte 
laßen wollen, die Trennung beoder Laͤnder wahrz 
ſcheinlich ein weit entferntes Ereigniß geblieben 
väre. Von der fruͤheſten Jugend an lehrte man 


die Amerikaner, ein Bok zu ehren, von dem fie 
ab⸗ 
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abſtammten, deßen Sprache, Sitten und Geſetze 
| zugleich die ihrigen waren. Sie betrachteten daf⸗ 
ſelbe als ein Muſter der Vollkommenheit, und die 
blinde Vorliebe ging ſo weit, daß in ihren Augen 
die anfgeflärtefien Nationen von Europa, in Ver; 
gleichung mit den Engländern, fat für Bar 
baren galten. Der Nahme eines Englaͤndlers evs 
weckte bey dem Amerikaner die Vorſtellung von 
Allem, was gut und groß iſt. Menſchen, denen 
von Jugend auf ſolche Ideen eingefloͤßt wurden, 
konnten fuͤrwahr nur durch Wiederhohlung der un⸗ 
gerechteſten Behandlung auf den von ihnen fo ents 
fernten Gedanken einer Trennung gebracht werden. 
Die Auflagen auf Glas, Papier, Leder, Mahler⸗ 
farben, Thee u. f. w. der Raub an den Freyhei⸗ 
ten und Privilegien einiger Provinzen, die Lave 
mung der Maasregeln der geſetzgebenden Gewalt 
in andern durch die koͤniglichen Statthalter, die 
verͤchtliche Behandlung ihrer demuͤthigen Vorſtel⸗ 
lungen; in denen fie ihre Beſchwerden aufzählten, 
und um Hebung derſelben baten — dieſe und an 
dere gewaltſame und unterdruückende Maas regeln 
erzeugten endlich einen heftigen Geiſt der Wider— 
ſetzlichkeit. Anſtatt dieſen durch ein fanfteres Bers 

fahren 
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fahren zu dämpfen, ſchienen die Miniſter Fe ent. 
ſchloßen, die Kolonien zu dem ſklaviſchſten Gehor— 
fam gegen ihre Machiſpruͤche zu bringen. Allein dieß 
diente blos, die Gemuͤther deſto mehr zu erbittern. 
Umſonſt waren alle Bemühungen, die man anwen⸗ 
dete, die Miniſter zu bewegen, ihren Planen zu 
entſagen, und ſie von der Unmöglichkeit ihrer Aus⸗ 
fuͤhrung, ſo wie von den verderblichen Folgen, die 
ein längeres Beharren bey denſelben nothwendig 
haben muͤße, zu uͤberzeugen. Sie blieben mit einer 
Hartnaͤckigkeit, die ſchwerlich ihres Gleichen haben 
duͤrfte, auf ihrem Ginn. 


Die Vortheile, die Großbrittanien von ſeinen 
Kolonien zog, waren ſo groß, daß nur ein Grad 
von Verblendung ; dem wenig mehr zum foͤrmlichen 
Wahnſinn fehlte, die Fortſetzung von Maasregeln 
anrathen konnte, die gleichſam abſichtlich berechnet 
waren, einen Geiſt von Unzufriedenheit zu naͤhren, 
der auch nur den leiſeſten Wunſch einer Trennung 
veranlaßen konnte. Betrachten wir die großen 
Verbeßerungen, die die Regierungskunſt erhalten 
hat; die allgemeine Verbreitung der Freyheitsgrund⸗ 
{age unter den europaͤiſchen Nationen; die Wirz 
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kungen, die dieſe bereits in Frankreich hervorge, 
bracht haben; die wahrſcheinlichen Folgen, die fie 
in allen andern Staaten haben werden, und die 
fammtlich ihre Quelle in der amerikaniſchen Revo— 
lution haben; ſo muß man allerdings erſtaunen, 
daß Begebenheiten von einem ſo wichtigen Einfluß 
auf das Gluͤck des Menſchengeſchlechts, ihren 
letzten Grund doch nur in der Bosheit oder Une 
wißenheit eines brittiſchen Miniſteriums haben. 


Dr. Franklin lies nichts unverſucht, die 
Miniſter zu bewegen, ihre Einwilligung zu verän. 
derten Maasregeln zu geben. In Privatgeſpraͤchen 
ſowohl als in Briefen an Perſonen, die an der 
Regierung Theil hatten, machte er fie beftändig auf 
das Unpolitiſche und Ungerechte ihres Betragens 
gegen Amerika aufmerkſam: er behauptete frey, bey 
aller Anhaͤnglichkeit der Koloniſten an ihr Mutterland 
muͤße dennoch eine Fortſetzung der uͤblen Behand— 
lung ihre Herzen endlich von demſelben entfernen. 
Umfonft: fie hörten nicht auf feinen weiſen Rath. 
Blind verfolgten ſie ihre eignen Plane, und ließen 
den Kolonifien nur die Wahl zwiſchen unbedingter 
Unterwerfung und thätigen Widerſtande. Jene 

ver⸗ 
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vertrug ſich nicht mit den Grundſätzen der Frey⸗ 
heit; in deren Verehrung fie erzogen waren; fie 
ſahen fic) alſo am Ende, wiewohl ungern, gend 
thigt, ihre Zuflucht zu dem letztern zu nehmen⸗ 


Dr. Franklin, der nun uͤberzeugt war, daß 
alle weitern Bemuͤhungen, die Eintracht zwiſchen | 
Großbrittannien und feinen Kolonien wieder herzu— 
ficken , verſchwendet ſeyn würden, kehrte im Jahr 
1775, gleich nach dem Ausbruch der Feindſeligkei— 
ten, nach Amerika zuruͤck. Den Tag nach ſeiner 
Ankunft ward er von der geſetzgebenden Verſamm⸗ 
lung von Philadelphia als Abgeordneter zum Kon— 
greß erwaͤhlt, und bald darauf eine Committee er— 
nannt, die aus Mr. Lynch, Mr. Harrifon 
und ihm ſelbſt beſtand, das Lager bey Cambridge 
zu beſuchen, und gemeinſchaftlich mit dem Dberbes 
fehlshaber die Truppen, deren Dienſtzeit bald um 
war, von der Nothwendigkeit zu uͤberzeugen, fers 
ner unter den Waffen zu bleiben, und für die Frey 
heit ihres Vaterlandes zu fechten. 


In dem Laufe deßelben Jahres beſuchte er Cas 
nada und gab fic) alle Mabe, es mit der gemein⸗ 
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ſchaftlichen Sache der Freyheit zu verbinden: allein 
die Einwohner ließen ſich nicht bereden, den 
Maasregeln der brittiſchen Regierung thaͤtigen Wis 
derſtand zu leiſten. Herr Le Roy verſichert in 
einem Briefe an den Biſchoff Fauchet, der üble 
Erfolg dieſer Unterhandlung fen groͤßtentheils eine 
Folge der religiöfen Feindſchaft geweſen, die zwi— 
ſchen den Canadiern und ihren Nachbarn herrſchte, 
von denen mehrere zu verſchiedenen mahlen ihre 
Kapellen in die Aſche gelegt hatten. 


Als Lord Howe im Jahr 1776. mit der Volk 
macht nach Amerika kam, mit den Koloniſten zu 
unterhandeln, ſo trat er mit Dr. Franklin, 
uͤber die Mittel eine Ausſoͤhnung zu bewirken, in 
Briefwechſel. Dr. Franklin erhielt in der Fol— 
ge nebſt John Adams und Edward Rutled— 
ge den Auftrag vom Kongreß, eine Zuſammenkunft 
mit den engliſchen Kommißaren zu halten, um zu 
erfahren, wie weit ſich ihre Vollmacht erſtrecke. 
Dieſe ging, wie man ſogleich hörte, nicht weiter, 
als, nach vorgaͤngiger Unterwerfung, Vergebung 
zu ertheilen. Dieß waren Bedingungen, die man 

| nicht 
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nicht eingehen mochte, und ward der Zweck der 
Sendung verfehlt. gt 


Kurz darauf kam der wichtige Punkt der Unab⸗ 
haͤngigkeit, zu einer Zeit, wo die zur Erzwingung 
des Gehorſams ausgeſchickten Flotten und Heere 
furchtbar genug waren, bey dem Kongreß zur 
Sprache. Mit einer zwar zahlreichen, aber völlig 
undiſciplinirten, in der Kriegskunſt ganz unerfahr- 
nen Armee, ohne Geld, ohne eine Flotte, ohne 
Bundsgenoßen, mit keiner andern Unterſtuͤtzung 
als der Liebe zur Freyheit, beſchloßen die Koloniſten 
die Trennung von einem Lande, von dem fie fo 
wiederhohlte Beleidigungen und Kraͤnkungen erfah— 
ren hatten. Bey den Debatten uͤber dieſe Frage, 
war Dr. Franklin entſchieden für dieſes vorge— 
ſchlagene Mittel, und es gelang ihm, eine Menge 
anderer, die anfangs für das Gegentheil geneigt 
waren, auf ſeine Seite zu bringen. 


Der Geiſt des Volks war durch Mr. Paines 
beruͤhmtes Pamphlet, Common Senſe, zu 
dieſem wichtigen Entſchluß vollkommen vorbereitet. 
Man hat guten Grund zu glauben, daß Dr. 

Frank⸗ 
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Franklin keinen unbetraͤchtlichen Antheil an dems 
ſelben gehabt, wenigſtens Materialien dazu gelie⸗ 
fert habe. ; | 


Der Konvent, der fic) 1776. in Philadelphia 
verſammelte, um dem Staat von Penfylvanien eine 
neue Verfaßung zu geben, wählte Franklin zu 
ſeinen Praͤſidenten. Die damahls beſchloßene Kon— 
ſtitution, die das Reſultat ihrer Beratſchlagungen 
war, kann man als einen Innbegriff feiner ſtaats⸗ 
wißenſchaftlichen Grundſaͤtze betrachten. Die ues 
bertragung der geſetzgebenden Gewalt auf Eine und 
der ausuͤbenden auf mehrere Perſonen ſcheint ſeine 
Lieblingsidee geweſen zu ſeyn. 


In der letztern Haͤlfte des Jahres 1776. ward 

Dr. Franklin ernannt, Theil an den Unterhand— 
lungen zu nehmen, die Silas Deane an dem 
franzdſiſchen Hofe ange ſangen hatte. Die Leber. 
zeugung von den Vortheilen eines Handelverkehrs 
mit Amerika, und der Wanſch das brittiſche Reich 
durch Zergliederung zu ſchwaͤchen, bewogen zuerſt 
das Verſailler Kabinet, auf die Vorſchlaͤge zu ei— 
nem Bündniß zu hören. Indeß zeigte es doch imy 
T 2 | mer 
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mer noch gegen jede ernſtliche und öffentliche Wer 
bindung einen Widerwillen, bis auch dieſer endlich 
durch die Addreße des Dr. Franklin und das 
Gluͤck der amerikaniſchen Waffen gegen den Ge— 
neral Bourgoyne beſtegt, und im Februar, 1778 
ein foͤrmliches Schutz und Trutzbuͤndniß geſchloßen 
ward, welches Frankreich natuͤrlich mit in den 
Krieg gegen Großbrittanien verwickelte.“ 


*) Sollte folgende merkwuͤrdige Anekdste, die ein enge 
liſcher Biograph Franklins erzaͤhlt, gegruͤndet ſeyn, 
fo hatte dieſer an der endlichen Entſchließung Frank⸗ 
reichs weit weniger Antheil, als Deane. Noch hat⸗ 
ten, erzählt jener Ungenannte, Ludwig XVI. und feine 
Minifer den amerikaniſchen Deputirten eine dͤffentlche 
Audienz verweigert! allein ohnerachtet der Wachſam⸗ 
keit des engliſchen Geſandten Lord Stormont war 
eine Correſpondenz zwiſchen ihnen und dem damaligen 
Seemtiniſter v. Sartine, vermittelſt des Sekretaͤrs 
von letzterm angeknuͤpft worden. Dea ne, den die dr 
gerungen des Miniſters ermudeten, ſchrieb ihm, er 
mochte ſich in zweymahl vier und zwanzig Stunden 
entſchließen, den Traktat unterzeichnen zu laßen, ſonſt 
würde er ſich mit England ſetzen. Dieſen raſchen und 
unregelmaͤßigen Schritt hatte er ohne Vorwißen feiner 
Kollegen gethan. Kaum hatte er ihnen Nachricht daz 
von ertheilt, als Franklin alles verloren gab. Sie 
haben den franstfifihen Hof beleidigt: rief er. — 
Beruhigen Sie fai, bis wir eine Antwort haben, ers 
widerte der durchsreifende Unterhandler. „Eine Ant: 

. „work 
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„wort, fuhr Franklin fort; man wird uns in die 
„Baſtille ſetzen.“ Einige Stunden darauf erſchien der 
vertraute Sekretaͤr, und redete ſie folgendermaaßen 
an: „M. H. Hr. v. Sartine erſucht ſie, ſich zu einer 
„Zuſammenkunft um Mitternacht fertig zu halten.“ 
— Um Mitternacht! rief Franklin aus, ſo bald 
der Sekretaͤr weg war, meine Prophezeihung it ere 
füllt. Dean e, Sie haben alles verdorben.“ — — um 
Mitternacht ſtiegen ſie in einen Wagen und fuhren 
nach einem Landhauſe fuͤnf Meilen von Paris. Man 
führte fie zu Hrn v. Sartine, und die wichtige von 
Deane ſo gebieteriſch geforderte Erklaͤrung ward ſo— 
gleich unterzeichnet. Der Miniſter begiebt ſich hinweg, 
die Deputirten kehrten triumphirend nach Haufe zus 
vice, und Lord Storm ont ſchickte Depeſchen uber 
Depeſchen nach England, welche die ausdruͤcklichſten 
Verſicherungen von Frankreichs freundſchaftlichen und 
friedlichen Gefinnungen enthielten! — 


Fi 
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Achtes Kapitel. 


Franklins Talente zu politiſchen Verhand⸗ 
lungen — Thaͤtigkeit in Paris — Traktat mit 
Schweden und Preußen — Thieriſcher Magnetis— 
mus — Franklin kehrt zum letztenmahl nach 
Amerika zuruͤck — Neue Konſtitution — Poli⸗ 
tiſcher Club — er wird Prafident von zwey Ge— 
ſellſchaften — Satyte gegen die Vertheidiger des 
Negerhandels — ſeine Krankheit und Tod. 


Sch werlich ware jemand im Stande geweſen, den 
vereinigten Staaten an dem franzoͤſiſchen Hofe we— 
ſentlichere Dienſte zu leiſten, als Dr. Franklin. 
Man kannte ihn als einen Philoſophen und Na— 
turforſcher, und hatte die groͤßte Achtung fuͤr ſei— 
nen Charakter. Die angeſehenſten Gelehrten von 
Paris empfingen ihn mit Beweiſen der aufrichtig- 
fin Hochſchaͤtzung, die fic bald unter alle Volks— 
klaßen verbreitete. Sein perſoͤnlicher Einfluß war 
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daher ſehr beträchtlich. Hierzu kam noch die Wires 
kung und der Eindruck verſchiedener Schriften, 
die er damahls herausgab, und worinn er alles 
aufbot, den vereinigten Staaten Credit und Uch- 
tung zu verſchaffen. Dieſen ſeinen Bemühungen: 
ift ficher der gute Erfolg der Anleihen, die in Hol 
land und Frankreich für Amerika eröffnet wurden, 
und die ungemeinen Einfluß auf den gluͤcklichen 
Ausgang des Krieges hatten, groͤßtentheils zuzu⸗ 
ſchreiben. | , 


Die brittiſche Nation ward endlich durch das 
wiederhohlte Unglück ihrer Waffen, und vorzuͤg— 
lich durch die Gefangennehmung des General Corn⸗ 
wallis und feiner Armee von der Unmoͤglichkeit 
uͤberzeugt, Amerika durch Gewalt zu unterjochen. 
Die Kaufleute vorzuͤglich ſchrieen laut nach Frieden. 
Die Miniſter fahen ſich außer Stande, dieſen Fors 
derungen laͤnger zu widerſtehen. Man kam über, 
vorlaͤufige Friedensartikel uͤberein, die zu Paris 
den zoſten Nov. 1782. von Dr. Franklin, Mr. 
Adams, Mr. Jay und Mr. Laurens von 
Seiten der vereinigten Staaten, und von Seiten 
Großbrittaͤnniens, von Mr. Oliver unterzeichnet 
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wurden. Dieſe gaben die Grundlage des Haupt; 
vertrags ab, der den zten September 1783 ges 
ſchloſſen und im Nahmen der Vereinigten Staaten 
von Dr. Franklin, Mr. Adam und Mr. Jay, 
und im Nahmen Großbrittaniens von Mr. Das 
bid Hartley unterzeichnet ward. 


Am 3fen Aprill 1783. ward ein Freund; 
ſchafts - und Handelsvertrags zwiſchen den vereinig⸗ 
ten Staaten und Schweden, gleichfalls zu Paris 
von Dr. Franklin und dem Baron von Creuz 
geſchloßen. 

* 

Ein gleicher Vertrag kam mit Preußen im 
Jahr 1785, nicht lange vor Dr. Franklins 
Abreiſe aus Amerika, zu Stande. 


Franklin ließ ſich durch alle dieſe wichtigen 
politiſchen Geſchaͤfte gleichwohl nicht ſeine ganze 
Zeit rauben, ſondern gab zu Paris einige kleine 
Aufſätze in Druck. Der Gegenſtand derſelben war 
groͤßtentheils Befoͤrderung des ate und 
der Oekonomie. 
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Im Jahr 1784. machte der thieriſche Magnes 
tismus großes Geraͤuſch in der Welt, vorzuͤglich 
in Paris, wo er als eine Sache von folder Wich⸗ 
tigkeit betrachtet wurde, daß der Koͤnig eigene 
Kommißare ernannte, den Grund dieſer vorgebli— 
chen Wiſſenſchaft zu prüfen. Dr. Franklin war 
einer davon. Nach einer genauen und unparthey— 
iſchen Unterſuchung, in Gegenwart der Abgeordne— 
ten, wobey Meſmer eine Menge Berfucde wies 
derhohlte, von denen mehrere an ihnen ſelbſt ange 
ſtellt wurden, thaten fie den Ausſpruch, alles fey 
eine bloße Gaͤukeley, erfunden, die Unwißenden 
und Leichtglaͤubigen zu taͤuſchen. So ward Mef 
mer auf ſeiner glaͤnzenden Bahn nach Ruhm und 
Schaͤtzen aufgehalten, und ein hoͤchſt unverſchaͤmter 
Verſuch, das menſchliche Geſchlecht zu bintergehen, 
zu Schanden gemacht. 


Da der hauptfadhlidfte , wichtige Zweck von 
Dr. Franklins Sendung durch die Befeſtigung 
der Unabhaͤngigkeit von Amerika erreicht war, und 
Alter und Kraͤnklichkeit nun immer ſtaͤrker auf ihn 
wirkten, ſo ward bey ihm der Wunſch lebendig, in 
fein Vaterland zuruͤckzukehren. Er erbat fic) und 
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erhielt von dem Kongreß ſeine Zuruͤckberufung, 
und Mr. Jefferſon ward 1785 zu feinem Nach⸗ 
folger ernannt. Dr. Franklin trat nun ſeine 
Reiſe an, und traf im September deßelben Jahrs 
in Philadelphia ein.“) Kurz darauf ward er 
zum | Mitglied des höchften Regierungskollegiums | 
der Stadt und bald nachher zum Praͤſidenten deßel⸗ 
ben ernannt. | | | 


Als im Jahr 1787. ein Konvent nach Phila⸗ 
delphia zuſaͤmmenberufen ward, in der Abſicht 
der Unionsregierung mehr Kraft und Nachdruck zu 
geben, und die Artikel der Bundesakte durchzufchen 
und zu verbeßern, ſo ward Dr. Franklin von 
dem Staate Penſylvanien zu feinem Abgeordneten 
erwaͤhlt. Er unterzeichnete die Konſtitution, die 
ſie fuͤr den ganzen Bund vorſchlugen, und gab 

ihr 


*) Im Hafen ward er von einer Menge Bürger empfangen, 
die ihn unter lautem Jubel in ſeine Wohnung beglei⸗ 
teten. Man lifte die Kanonen und lautete mit den 
Klocken. Alle Einwohner der Stadt wettelferten, ihm 
Beweiſe ihrer Liebe und Verehrung zu geben. Der 
Konareß, die Univerfität, und eine Menge Geſellſchaf⸗ 
ten ſcyickten ihm die ehrenvollſten Addreßen zu. 
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ihr die unzweydeutigſten Beweiſe feiner Zufrie⸗ 
denheit.) | 


Um diefe Zeit ward eine Geſellſchaft fuͤr poli⸗ 
tiſche Unterſuchungen geſtiftet, die Franklin zu 
ihren Prafidenten wählte. Die Zufammenfünfte 
wurden in ſeinem Hauſe gehalten. Zwey oder drey 
Verſuche, die von den Gliedern derſelben vorgele— 
ſen worden waren, erſchienen im Druck. Sie hatte 
keine lange Dauer. ö 


Dagegen wurden 1787. zwey neue Geſellſchaf⸗ 
ten in Philadelphia errichtet, die ſich beyde auf den 
edelſten und feinſten Grundfaͤtzen der Menſchenliebe 
gruͤndeten: Die Philadelphiſche Geſell⸗ 
ſchaft zur Erleichterung des Elends der 
offentlichen Gefangnitze und die Penns 
ſylvaniſche Geſellſchaft zur Beforde, 
rung der Abſchaffung der Stlavereyy 
der Unterffügung der freyen Regern, die 

| wider 


) In wie fern dieß gegruͤndet fen, kann man aus der 
Rede ſehen, die Franklin bey dieſer Gelegenheit 
hielt, und die man in ſeinen kleinen Schriften finden 
wird. 
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widerrechtlich in Feßeln gehalten wer⸗ 
den und der Verbeßerung der Lage der 
armen Afrikaner. Von jeder dieſer Geſell⸗ 
ſchaften war Dr. Fr anflin Prafivent. Die 
Bemühungen ihrer menſchenfreundlichen Stifter 
ſind mit glücklichem Erfolg gekroͤnt worden, und 
ſie fahren noch mit ruhmwerthen Eifer fort, den 
Zweck ihrer Vereinigung zu befördern. . 


Die zunehmende Schwaͤchlichkeit verhinderte 
unſern Franklin, den Sitzungen der Regierung 
regelwäßig beyzuwohnen, und im Jahre 1783 zog 
er ſich gänzlich aus dem oͤffentlichen Leben zuruͤck. 

Seine koͤrperliche Beſchaffenheit war immer 
vorzüglich gut geweſen. Anfaͤlle von Podagra, die 
ſich dann und wann zeigten, abgerechnet, hatte er 
bis zum Jahr 1781. wenig von Krankheiten gelit— 
ten, wo ſich zuerſt Symptomen von Eteinfhmer 
zen zeigten, die ihn auch vor ſeinem Ende nicht | 
wieder verließen. In den ruhigen Zwiſchenzeiten 
dieſes hoͤchſt ſchmerzhaften Uebels hatte er noch 
manche hoͤchſt vergnuͤgte Stunde, wo er die Per; 


ſonen um ſich auf das aufgenehmſte und lehrreichſte 
unter⸗ 
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unterhielt. Die Krafte feines Geiſtes blieben un; 
geſchwaͤcht bis zum letzten Athemzug. 


Als Präftdent der Geſellſchaft zur Abſchaffung 
des Negerhandels unterzeichnete er feinen Nahmen 
unter die Bittſchrift / das dem Hauſe der Neprä⸗ 
ſentanten der vereinigten Staaten am ı2ten Feb⸗ 
ruar 1789. uͤbergeben, und worinn daßelbe erſucht 
ward, vollen Gebrauch vön der durch die Konſti; 
tution ihm uͤbertragenen Gewalt zu machen, um 
den die Menſchheit ſchaͤndenden Sklavenhandel auf 
alle Weiſe einzuſchraͤnken. Dieß war feine letzte 
oͤffentliche Handlung. In den Debatten, die durch 
dieſe Bittſchrift veranlaßt wurden, machten mehr 
rere Redner Verſuche, den Handel zu rechtſerti— 
gen. Dagegen erſchien in der Federal Gazette 6 
vom 25. März ein Verſuch, Hifforifus unter. 
zeichnet und von Dr. Franklin geſchrieben, wo— 
rinn er eine Rede mittheilte, die nach einer wists 
gen Dichtung 1687. in dem Divan zu Algier, und 
zwar gegen Geſuch der Vittſchrift einer Sekte 
Erika, oder Puriſten genannt, fuͤr die Ab⸗ 
ſchaffung der Sklaverey und Seeraͤuberey ſollte ge: 
halten worden ſeyn. Diefe angebliche afril buche 
= | Rede 
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Rede war eine meisterhafte Parodie einer andern, 
die Mr. Jackſon aus Georgien wirklich gehalten 
hatte. Alle Gründe, die man gewoͤhnlich zur Ver⸗ 
theidigung des Negerhandels vorbringt, werden 
hier mit gleicher Staͤrke gebraucht, die Raͤube⸗ 
regen der Algierer und ihre Gewohnheit, ihre Ge 
fangenen zu Sklaven zu machen, zu rechtfertigen. 
Zugleich enthaͤlt ſie den beſten Beweis von der 
Dürftigkeit der Gründe zur Vertheidigung des 
Sklavenhandels, und von der Starke des Geiſtes 
und Wises ihres Verfaßers bey feinem fo hohen 
Alter. Ferner liefert fie einen nicht weniger fpres 
chenden Beweis von ſeiner Kunſt, den Styl ande, 
rer Zeiten und Nationen nachzuahmen, als ſeine 
beruͤhmte Parabel gegen den Verfolgungsgeiſt. ) 
Und fo wie viele Leute nach dieſer wirklich in der 
Bibel ſuchten, wo ſie dieſelbe zu finden glaubten, 
fo veranlaßte jene Rede Andere, in Buchlaͤden und 
Bibliotheken nach dem Werke zu ſuchen, aus dem 
fie angeblich genommen war. *) 


Im 


*) S. Kleine Schriften, Nr. XIV. 
**) S. kleine Schriften. 
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Im Anfang des naͤchſtfolgenden Aprils wur, | 
de Franklin von einem Fieber und Schmers 
zen auf der Bruſt ergriffen, die feinem Daſeyn ein 
Ende machten. Folgende Nachricht von feiner leg. 
ten Krankheit iſt aus der Feder ſeines Arztes und 
Freundes, des De. Jones gefloßen. 


„Die Steinſchmerzen, die ihn ſchon ſeit mehrern 
Jahren quälten , hielten ihn die letzten zwoͤlf Mo; 
nate ſeines Lebens über groͤßtentheils an fein La— 
ger gefeßelt, und während der ausnehmend ſchmerz— 
haften Paroxys men, (ah er ſich gendthigt, zur Lin⸗ 
derung ſeiner Qualen reiche Doſen Laudanum zu 
nehmen. In den Zwiſchenraͤumen ſeines Uebels 
aber, amuͤſirte er ſich nicht allein mit Leſen und 
unter Geſpraͤchen mit ſeiner Familie und einer 
Heinen Anzahl Freunde, die ihn beſuchte; er ber 
ſchaͤftigte ſich ſelbſt noch mit Öffentlichen und Pri- 
vatangelegenheiten mit verſchiedenen Perſonen, die 
in dieſer Abſicht zu ihn kamen. Durchaus zeigte 
er nicht allein die Neigung und Bereitwilligkeit, 
Gutes zu thun, die die unterſcheidende Charakteri— | 
ſtik feines Lebens ausmachte, fondern auch den 
vollſtaͤndigſten und ungeſchwaͤchten Beſitz feiner 
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ungemeinen Geiſtesfaͤhigkeiten. Ja, haufig übers 
ließ er ſich ſelbſt feinem Hange zu Spielen des 
Witzes und erzählte feine muntern Anekdoten, 
die allen feinen Bekannten fo viel Vergnuͤgen 
machten.“ 


„Ohngefehr ſechszehn Tage vor feinem Tode 
bekam er einen Fieberanfall, doch ohne beſondere 
Symptomen, bis zum dritten oder vierten Tage, 
wo er uͤber Schmerz in der linken Bruſt klagte, 
der immer zunahm, endlich faſt unertraͤglich ward, 
und von Huſten und einem ſchweren Athem bes 
gleitet war. In dieſem Zuſtand, wenn die Stars 
ke der Leiden ihm bisweilen einen klagenden 
Seufzer auspreßte, aͤußerte er die Beſorgniß, er 
ertrüge fie wohl nicht fo, wie er ſollte. Zugleich 
äußerte er fein Dankgefuͤhl für die mancherley Seg⸗ 
nungen, die er von jenem hoͤchſten Weſen erhal⸗ 
ten, das ihn von einem ſo kleinen und geringen 
Anfang zu einem ſo hohen Rang und ſolchen 
Anſehn unter den Menſchen erhoben habe, und 
zweifelte nicht, feine gegenwartigen Leiden haͤtten 
keinen andern Zweck, als ihn von einer Welt zu 
entwoͤhnen, in det er nicht langer geſchickt ſey, 
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die ihm angewieſene Rolle zu ſpielen. In dieſem 
Zuſtand an Körper und Geiſt blieb er bis dew 
fuͤnften Tag vor ſeinem Tode, wo ſeine Schmer— 
zen und der ſchwere Athem ihn verließen i und 
feine Familie ſich mit der Hofnung, ihn wieder 
hergeſtellt zu ſehen, ſchmeichelte. Allein jetzt ging 
ein Geſchwuͤr, das in ſeiner Lunge entſtanden 
war, ploͤtzlich auf, und er warf eine große Mens 
ge Eiter aus. Dieß dauerte ſo lange, als er 
Kraͤfte genug hiezu beſaß. Dieſe wurden aber 
bald erſchoͤpft, und die Werkzeuge zum Athem 
hohlen gelaͤhmt. Er ſank in einen ſtillen Todes⸗ 
ſchlummer, entſchlief den 17ten Aprill 1790 ge 
gen eilf Uhr des Nachts ſanft, und ſchloß ein 
langes und nuͤtzliches Leben von vier und achtzig 
Jahren und drey Monden.“ 


1 


„Es iſt vielleicht nicht unangenehm, wenn 
ich hier noch erinnere, daß Dr. Franklin im 
Jahr 1735. von einem heftigen Seitenſtechen bes 
fallen wurde, das fih mit einem Geſchwuͤr im 
linken Lungenfluͤgel endigte. Dieſes Geſchwuͤr 
ging damahls ſo bloͤtzlich und mit einem ſo ſtar⸗ 
ken Erguß von Eiter auf, daß er beynah erſtickt 
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ware. Einen zweyten Zufall derſelben Art hatte 
er einige Jahre nachher, doch erhohlte er ſich 
auch diesmahl bald wieder, und es ſcheint nicht, 
daß er fpäterhin einige Beſchwerden im n 
von dieſem Uebel empfunden habe.“ 
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Anhang. 


Zuſaͤtze zu den Lebensumſtaͤnden Franklins; 
einige Anekdoten und charakteriſtiſche 
Zuͤge. | 


Auszuͤge aus Franklins Teſtamente. 


„Was meine Bücher betrifft (ſowohl diejenigen, 
die ich in Frankreich befeßen, als jene, die ich in 
Philadelphia zuruͤckgelaßen) die nun hier zuſam— 
mengeſtellt und woruͤber ein Catalog verfertigt 
worden; ſo verordne ich daruͤber folgendes: 


„Meine Geſchichte der Akademie der 
Wißenſchaften in ſechzig oder ſiebenzig Quart; 
baͤnden vermache ich der Naturforſchenden Geſell— 
ſchaft von Philadelphia, deren Praͤſident zu ſeyn 
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ich die Ehre habe. Meine Folioſammlung von 
Les arts et les metiers vermache ich der 
Amerikaniſchen naturforſchenden Geſellſchaft in 
Neuengland, deren Mitglied ich bin. Meine 
Quartausgabe von demſelben Werke vermache ich 
der Biblotheksgeſellſchaft von Philadelphia. Alle 
und jede Buͤcher, die ich, im beſagten Katalog, 1 
mit dem Nahmen meines Enfels Benjamin. 
Franklin Bache bezeichnen werde, vermache 
ich demſelben hiemit als ſein Eigenthum. Alle und 
jede Buͤcher, die ich, im beſagten Katalog, mit 
dem Nahmen meines Enkels William Bache 
bezeichnen werde, vermache ich demſelben hiemit, 
fo wie die mit Jonathan Williams bezeich— 
neten meinem Vetter dieſes Nahmens. Alles uͤbri⸗ 
ge von meinen Buͤchern, Handſchriften und Pas 
pieren vermache ich meinem Enkel William 
Temple Franklin. Meinen Autheil an der 
Bibliotheksgeſellſchaft in Philadelphia vermache ich 
meinem Enkel Benjamin Franklin Bache, 
in der Hofnung, daß er feinen Bruͤdern und 
Schweſtern den gemeinſchaftlichen Gebrauch erlau⸗ 
ben wird.“ 
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Ich bin in der Provinz Neuengland zu Bo⸗ 
ſton geboren, und verdanke meinen erſten gelehrten 
Unterricht der dort beſtehenden freyen lateiniſchen 
Schule. Ich gebe daher den Vollſtreckern meines 
letzten Willens ein hundert Pfund Sterling, daß ſie, 
| ihre Erben oder Nachkommen dieſelben auszahlen 
zan die Vorſteher oder Directoren der Freyſchule 
in meiner Geburtsſtadt Boſton, damit dieſe oder 
derjenige, der die Beſorgung und Oberaufſicht ge⸗ 
nannter Schule haben wird, „fie, auf Intereßen 
ausleihe, und fie fo beſtaͤndig auf Intereßen ſte⸗ 
hen bleiben. Dieſe Intereßen ſollen zu ſilbernen 
Medaillen verwendet und jährlich, als eine ehren⸗ 
volle Belohnung, von den Directoren zur Aufmun⸗ 
terung der Schüler beſagter Freyſchule in genann⸗ 
ter Stadt ſo en Aaa a es nach dem 
weiſen Ermeßen der Väter beſagter Stadt am zw; 
träͤglichſten und billigſten ſeyn wird.“ 


„Von dem Salarium, das mir, als Präaͤſi⸗ 
denten des Staates Penſylvanien, noch ruͤckſteht, 
gebe ich den Vollſtreckern meines letzten Willens 

zwey taufend Pfund Sterling, daß fie oder ihre 
Erben und Erbnehmer dieſelben an diejenigen oder 
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denjenigen auszahlen, der durch eine Akte der 
Aſſembly die Vollmacht erhalten wird, benannte 
Summe in Empfang zu nehmen, und fie zur Schiff⸗ 
barmachung des Skuylkil zu verwenden.“ 


„Wahrend der langen Jahre, die ich als 
Buchdruckergeſelle, Buchdrucker und Poſtmeiſter 
Geſchaͤfte gemacht habe, ſind mir eine große An⸗ 
zahl kleiner Poſten fuͤr Buͤcher, Avertißements, 
Briefporto und andre Dinge ruͤckſtaͤndig geblieben, 
die ich nicht Zeit hatte einzukaßiren, als ich im 
Jahre 1757. von der Aſſembly als Agent nach Eng; 
land geſchickt ward, (wo ich in verſchiedenen An⸗ 
gelegenheiten bis zum J. 1775. blieb,) und bey 
meiner Zurückfunft wurde ich ſogleich in die Ges 
ſchaͤfte des Kongreſſes gezogen und 1776 nach 
Frankreich geſchickt, wo ich neun Jahre blieb, und 
nicht eher als 1785. zuruͤckkehrte. Da beſagte Re⸗ 
ſte in einem ſo langen Zeitraum nich eingefordert 
worden, ſo ſind ſie zwar gewißermaaßen verjährt, 
allein nichts deſtoweniger rechtmaͤßige Schulden. 
Dieſe, ſo wie ſie in mein groß Folio Diarium C. 
eingetragen find, vermache ich den Beforderern des 
Penſylvania 9 in der Hoffnung, daß dieſe 
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Schuldner, oder die Erben der Verſtorbenen, die 
wie ich jetzt finde, einige Schwierigkeit machen, fols 
che veraltete Forderungen und gerechte Schulden 
zu befriedigen und abzutragen, ſich nicht weigern 
werden, ſie als ein Almoſen oder einen milden 
Beytrag zu jener vortreflichen Stiftung zu bezah— 
len oder zu ſchenken. Freylich fuͤrchte ich, ein 
großer Theil davon wird unvermeidlich verloren 
ſeyn, doch hoffe ich, es ſoll immer noch etwas ans 
ſehnliches gerettet werden. Auch waͤre es moͤglich, 
Dif einige der in Anſpruch genommenen Perſonen 
alte unbefriedigte Forderungen an mich zu machen 
Hatten: in dieſem Fall werden die Verwalter befag« 
ten Hoſpitals den Betrag anerkennen und abziehen, 
oder den Ueberſchuß bezahlen, wenn die Gegenfors 
derung die meinige uͤberſteigt.“ 


„Ich erſuche meine Freunde Heinrich Hill, 

Esg. Johann Jay, Esq. Francis Hopfim 

fon, Esq. und Mr. Edward Duffield aus 

Bonfield in der Grafſchaft Philadelphia, die Voll⸗ 

ziehung dieſes meines letzten Willen und Teſtamen⸗ 

tes zu übernehmen, und ernenne und beſtelle ſie hie— 
mit zu dieſem Geſchaͤfte.“ 
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„Ich wuͤnſche, daß mein entſeelter Körper 
mit fo wenig Ceremonien und Aufwand, als moͤg⸗ 
lich, zur Erde beſtattet werde.“ | 


i’ 
4 


Philadelphia, am 17. Jul. 1788. 


Kodizill. 


»Ich Benjamin Franklin, halte Pr nad) 
reiflicher Ueberlegung des vorſtehenden oder anges 
haͤngten Teſtamentes oder letzten Willens, fuͤr gut, 
folgendes Kodizill oder Zufag zu dann zu 
ai und beyzufuͤgen: “ 

„Da es lange einer meiner feſten politiſchen 
Grundſaͤtze geweſen iſt, daß es in einem demokra— 
tiſchen Staate keine eintraͤglichen Aemter geben 
duͤrfe, (meine Gruͤnde dafuͤr habe ich in einem von 
mitcherruͤhrenden Artikel unſrer Konſtitution angeges 
ben) ſo faßte ich gleich damahls, als ich die Stelle 
eines Prafidenten annahm, den Vorſatz, die anges 
wieſene Befoldung dieſes Amtes zu irgend einem 
öffentlichen Gebrauche zu verwenden. Demnach 
hatte ich fon vorher, eh vergangenen Julius 
mein Teſtament machte, anſehnliche Summen daz 
von an Univerſitaͤten, Schulen, zu Kirchbauen 
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u. d. g. gegeben, und in jenem Teſtamente vermach⸗ 
te ich dem Staate noch zwey tauſend Pfund Sterling 
zur Schiffbarmachung des Skuylkil: da ich aber 
ſeitdem gehoͤrt habe, daß dieſe Summe zur Aus⸗ 
fuͤhrung eines ſolchen Werks kaum in Betracht 
komme, und daß ſchwerlich ſobald an ein Projekt 
dieſer Art gedacht werden dürfte; da mir zugleich 
ein andrer Gedanke gekommen iſt, der wie ich hoffe 
noch allgemein nüglicher ſeyn wird, fo nehme ich 
hiemit jenes Vermaͤchtniß zuruͤck und vernichte es, 
und verordne, daß beſagte Summe von zwey tau— 
ſend Pf. St. auf folgende Weiſe verwendet werde.“ 

„Man pflegt gewoͤhnlich zu ſagen, derjenige, 
der von ſeinen Vorfahren ein Vermoͤgen uͤberkom— 
men, habe gewißermaaßen die Pflicht, es unver; 
ringert ſeinen Nachkommen zu hinterlaßen. Dieſe 
Verpflichtung kann mir nun zwar nicht obliegen, 
da ich niemahls einen Schilling von Eltern oder Vers 
wandten geerbt habe. Gleichwohl werde ich meinen 
Nachkommen und Verwandten ein anſehnlicher Ber: 
moͤgen nachlaßen, wenn es nicht durch irgend einen 
Zufall noch vor meinem Tode verringert wird. 
Obige Einnerung habe ich blos als eine Art von 
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Apologie fuͤr mich gegen meine Familie hergeſetzt, 
dafuͤr, daß ich Vermaͤchtniße mache, die keinen uns 
mittelbaren Bezug auf ihr Intereße zu haben 
ſcheinen.“ N 


„Ich ward zu Boſton in Neuengland geboren, 
und verdanke meinen erſten litterariſchen Unterricht 
der dort beſtehenden Freyſchule. Aus diefem Grune 
de habe ich jene Schule in e Wu Willen 


bedacht.“ 


„Allein, ich habe auch Verbindlichkeiten gegen 
den Staat von Maſſachuſets, der mich, ohne mein 
Anſuchen, zu ſeinem Agenten ernannte und eine 
artige Beſoldung ausſetzte die ſieben Jahre forts 
dauerte; und ob ich gleich in ſeinem Dienſte zufaͤl⸗ 
lig durch die Mittheilung von den Briefen des 
Statthalter Hutchinſon weit mehr verloren ha; 
bey als die von ihm erhaltene Summe betragt, fo 
glaube ich doch nicht, daß dieß meine Dankbarkeit 
im geringſten ſchu achen dürfe, Da ich in Erwaͤ— 
gung gezogen, daß unter dem Gewerbsſtande, gute 
Lehrlinge gewoͤhnlich auch gute Buͤrger werden, 
und da ich ſelbſt zu einer Handarbeit, dem Dru⸗ 
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cken, in meiner Geburtsſtadt erzogen worden, und 
in der Folge in Philadelphia von zwey dortigen 
Freunden durch gefallige Vorſchuͤße in den Stand 
geſetzt worden bin, mich auf meine eigne Hand 
niederzulaßen, wodurch zugleich der Grund zu mei⸗ 
nem ganzen Gluͤck und allem dem Guten gelegt 
ward, das ich vielleicht in meinem Leben geſtiftet 
habe; fo wuͤnſche ich, wo möglich, auch nach mei 
nem Tode dadurch nuͤtzlich zu werden, daß ich 
etwas zur Bildung und Unterſtuͤtzung anderer jun. 
gen Leute beytrage, die in der Folge einmahl ihrem 
Vaterlande in dieſen beyden Staͤdten Ehre und 
Vortheil bringen koͤnnen.“ 

„Zu dieſem Ende beſtimme ich zwey tauſend 
Pfund Sterling, ein tauſend den Einwohnern der 
Stadt Boſton, in Maſſachuſets, und die andern 
tauſend den Einwohnern der Stadt Philadelphia, 
als ein Fideicommiß zu nachſtehenden Abſicht, Ge⸗ 
brauch und Verwendung.“ 


„Wenn die Einwohner der Stadt Boſton bes 
ſagte Summe von ein tauſend Pfund Sterling ans 
genommen haben, ſo fol fie den dortigen Stadt⸗ 
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vorſtehern vereinigt mit den Geiſtlichen der aͤlteſten, 
biſchdflichen, presbyterianiſchen und andern Ge- 
meinden *) jener Stadt ausgezahlt werden, die 
gehalten ſeyn ſollen, dieſe Summe zu fuͤnf Procent 
jaͤhrlicher Intereße an ſolche junge verheurathete 
Kuͤnſtler und Handwerker, die unter fuͤnf und 
zwanzig Jahr ſind, in beſagter Stadt gelernt und 
die in ihrem Kontrakt verſprochenen Obliegenheiten 
treulich erfüllt haben, auszuleihen, unter der Bes 
dingung, daß fie wenigſtens von zwey angeſehenen 
Buͤrgern das Zeugniß eines guten moraliſchen Cha⸗ 
ralters erhalten, welche ſich zugleich zur ſchriftlichen 
Buͤrgſchaft fuͤr die richtige Wiederbezahlung der ge⸗ 
liehenen Summe nebſt den Intereßen zu den weiter 
unten zu beſtimmenden Friſten verſtehen wollen. 
Alle Obligationen ſollen auf gepraͤgte ſpaniſche 
Piaſter, oder nach ihrer Waͤhrung in Curant Golds 
münze ausgeſtellt werden, und der Rechnungsfuͤh⸗ 
rer fol ein gebundenes Buch oder Bücher führen, 
worein die Nahmen der Expectanten, und derer, 

die 


*) Congregational Churches: Kirchen ſolcher chriſtli⸗ 
chen Sekten uͤberhaupt, bey denen jede Verſammlung 
oder Gemeinde für eine eigne und unashaͤngige Kirche 
gehalten wird. 


die die Wohlthat dieſer Stiftung wirklich empfan 
gen, nebſt ihren Buͤrgen, der Betrag der erhalte, 
nen Summe, das Datum und andere noͤthige Er⸗ 
innerungen, die Angelegenheiten und Geſchaͤfte des 
Inſtituts betreffend, eingetragen werden ſollen. 
Da dieſe Vorſchuͤße jungen verheuratheten King 
lern und Handwerkern zu ihrer erſten Einrichtung 
beſtimmt ſind, ſo muͤßen ſie von den einſichtsvollen 
Vorſtehern, verhaͤltnißmäßig eingetheilt werden 
fo daß eine Perſon nicht leicht uber ſechszig noch 
unter funfzehn Pfund Sterling erhalte.“ 

„Sollte aber die Anzahl der Bewerber fo groß 
ſeyn, daß das Ganze nicht hinreicht, jedem fo viel“ 
zu geben, als in andern Betracht rathſam wave, : 
ſo ſoll der Antheil eines jeden verringert werden, 
damit wenigſtens jeder einige Unterſtuͤtzung erhalte. 
Die Hülfe mag daher im Anfang immer klein ſeyn, 
da das Kapital durch die geſammelten Intereßen 
immer an waͤchßt, fo wird fie mit der Zeit deſto bes 
trächtlicher werden Um aber fo Vielen, als möglich, 
zu helfen, und zugleich die Ruͤckzahlung des gelie § 
henen Kapitals zu erleichtern, fo. ſoll jeder Aufneh⸗ 
mer verpflichtet ſeyn, mit den jährlichen Intereßen 
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zugleich einen zehnten Theil der Kapitals zu bezahlen, 
und dieſe eingekommenen Summen von Kapital und 
Intereßen, ſollen ſogleich wieder an andere ausge⸗ 
liehen werden. Da ſich nicht anders als erwarten 
läßt, daß es immer in Boſton tugendhafte und 
wohlwollende Buͤrger genug geben wird, die gern, 
ohne Bezahlung einen Theil ihrer Zeit auf die 
Verwaltung dieſes Inſtituts zum Beſten der aufs 
wachſenden Generation wenden werden, ſo iſt zu 
hoffen daß je niemahls irgend ein Theil von diez 
ſem Gelde tod da liegen, oder zu andern Zwecken 
verwendet werde, ſondern daß das Ganze durch 
die hinzukommenden Intereßen immer anſehnlicher 
werde in welchem Fall es dereinſt fo viel betragen 
kann, daß man es in Boſton allein nicht alles 
brauchen dürfte, und dann kann etwas davon an 
die benachbarten oder andern Städte der Provinz 
Maſſachuſets, die deshalb einen Wunſch aͤußern, 
uͤberlaßen werden. Doch müßen dieſe Städte ſich 
verpflichten, die Intereßen und den tefpeftiven 
zehnten Theil jährlich und puͤnktlich an die Einwoh- 
ner der Stadt Boſton zu bezahlen. Wenn dieſer 
plan ausgeführt, und dieſer Vorſchrift nach, un⸗ 
unterbrochen hundert Jahre verfolgt wird, fo muß 

die 


seben 319 


die ganze Summe ein hundert und ein und dreyßig 
tauſend Pfund betragen. Von dieſen wunſchte ich 
ſodann, daß die Vorſteher der Schenkung an die 
Stadt Bofton, nach ihrem Ermeßen, hundert tau- 
fend Pfund zu offentlichen Unternehmungen an⸗ 
wenden möchten; die für ſaͤmmtliche Einwohner 
am gemeinnützigſten erachtet werden dürften; als 
zum B. zu Feſtungswerken, Bruͤcken, Waßerleis 
tungen, Öffentlichen Gebäuden, Bädern, Straßen⸗ 
pflaſter, oder was fonft beytragen kann, den Ein⸗ 
wohnern der Stadt das Leben bequemer zu machen, 
oder Fremde anzureizen, ihrer Geſundheit wegen 
ſich eine Zeitlang in derſelben aufzuhalten. Die 
übrigbleibenden ein und dreybig tauſend Pfund 
würden dann, meinem Wunſche nach, auf die 
oben beſchriebene Weiſe ferner für hundert Jahre 
auf Intereße ausgeliehen, wo man denn, hoffe 
ich / aus Erfahrung ſehen würde, daß das Inſti— 
tut einen guten Einfluß auf das Betragen der Ju⸗ 
gend gehabt und manchem braven Mann und würs. 
digen Bürger wahrhaft nuͤtzlich geweſen fey. Am 
Schluße dieſes zweyten Termins, muß, wenn kein 
ungluͤcklicher Zufall die Operation geſtoͤrt hat, die 
Summe vier Millionen und ein und ſechzig tau, 
ſend 
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ſend Pfund Sterling betragen. Von dieſen uͤber⸗ 
f laße ich eine Million und ein und ſechzig tauſend 
Pfund den Einwohnern der Stadt Boſton zu 
freyen Verwendung und Benutzung, und die drey 
uͤbrigen Millionen zur Diſpoſition der Regierung 
des Staates; indem ich mir nicht anmaaße, für 
eine noch fernere Zukunft Vorſchriften zu geben.“ 


„Alle fo eben auseinander geſetzten Beſtim 
mungen fur die Verwaltung und Benutzung mete 
nes Vermaͤchtnißes an die Einwohner von Boſton, 
ſollen auch gleiche Kraft, Verbindlichkeit und An 
wendung haben für die Schenkung an die Ein; 
wohner von Philadelphia; nur mit dem Unters 
ſchied, daß, da Philadelphia einen Magiſtat hat, 
ich den Stadtrath dieſes Orts erſuche, die Verwal 
tung und Aufſicht beſagter Summe zu übernehmen, 
wozu ich ihm volles Recht und Vollmacht verleihe. 
Und nachdem ich in Erwaͤgung gezogen, wie daz 
durch, daß das Erdreich um die Stadt immer 
mehr mit Häufern und Pflaſter bedeckt wird, die 
den groͤßten Theil des Regens fortfuͤhren und das 
Eindringen deßelben in die Erde ſo wie die Erneue⸗ 
ee und Deinigang der Quellen verhindern, das 

i Waßer 
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Waßer in den Ziehbrunnen nach und nach immer 
ſchlechter und zum Gebrauch untauglicher werden 
muß, welches, wie ich finde, der Fall in allen 
alten und großen Staͤdten iſt; ſo empfehle ich dem 
Magiſtrat dieſer Stadt, am Ende der erſten hun⸗ 
dert Jahre (wenn es nicht fruͤher geſchieht) einen 
Theil der hundert tauſend Pfunde dazu zu verwen; 
den, daß man das Waßer zum Gebrauch der Ein⸗ 
wohner aus dem Wiſſahickonkreek durch Roͤhren 
in die Stadt leite, welches, wie mir ſcheint, ohne 
große Schwierigkeit geſchehen kann, da die Ober⸗ 
flache jenes kleinen Meerbuſens höher liegt als der 
Boden der Stadt, und durch Schleuſen noch 
mehr erhoͤht werden kann. Auch empfehle ich 
die gaͤnzliche Schiffbar machung des Skuylkil. Am 
Ende des zweyten hundert Jahre wuͤnſchte ich die 
vier Millionen und ein und ſechzig tauſend Pfund 
zwiſchen den Einwohnern der Stadt Philadelphia 
und der Regierung von Penſylvanien eben ſo 
vertheilt zu ſehen, wie oben in Anſehung der 
Einwohner von Boſton und der Regierung von 
Maſſachuſets vorgeſchrieben worden. Mein Wille 
und Verlangen iſt n daß dieſes Inſtitut binnen 
einem Jahre nach meinem Tode ſeinem Anfang 
Franklins kleine Schriften nehme, 


* 
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nehme, weshalb noch vor Ablauf dieſes Jahrs 
das Noͤthige Hffentlide bekannt gemacht werden 
ſoll, damit diejenigen zu deren Vortheil dieſe 
Anſtalt errichtet worden, ſich gehoͤrigen Orts 
melden koͤnnen: und ich weiſe hiemit die Voll⸗ 
ſtrecker meines Teſtaments oder ihre Nachfolger 
an, innerhalb ſechs Monathen nach meinem Fos 
de, beſagte Summe von zwey tauſend Pfund 
Sterling an diejenigen Perſonen auszuzahlen, wel⸗ 
che die Vorſteher von Boſton und der Magiſtrat 
von Philadelphia gehoͤrig ernennen werden, die 
beſagte Summe von ein taufend Pfund: für jeden 
Theil zu genannten Zwecken in Empfang zu neh⸗ 
men und zu beſcheinigen. Wenn ich die Zufaͤlle 
betrachte, denen alle menſchlichen Angelegenheiten 
und Projekte auf eine ſolche Dauer von Zeit un⸗ 
terworfen ſind, ſo habe ich mich vielleicht zu viel 
mit der eitlen Einbildung geſchmeichelt, daß dieſe 
Vorſchriften, wenn ſie ja zur Wirklichkeit gedei⸗ 
hen, ununterbrochen befolgt und die vorgeſetzte 
Wirkung hervorbringen würden: doch, hoffe ich, 
daß wenn auch die Einwohner beyder Städte die 
Ausführung dieſes Plans nicht fuͤr rathſam fin⸗ 
den ſollten, fie dennoch das Anerbieten dieſer 
Schen⸗ 
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Schenkung als ein Zeichen meines guten Willens, 
ein Pfand meiner Dankbarkeit, und ein Zeugniß 
meines Verlangens, ihnen auch nach meinem To» 
de nuͤtzlich zu ſeyn, aufnehmen werden. In der 
That wuͤnſche ich, daß beyde Städte wenigſtens 
einen Verſuch machen moͤchten, meinen Plan aus⸗ 
zufuͤhren, weil ich glaube, daß obgleich ſich nicht 
vorher zu ſehende Schwierigkeiten zeigen koͤnnen, 
es doch auch Mittel geben werde r fie zu befiegen, 
und daß die Idee im Ganzen thunlich ſey. Nimmt 
eine von beyden die Summe unter obigen Bedin⸗ 
gungen an, und die andere ſchlaͤgt fie aus, dann 
iſt mein Wille, daß die Stadt, welche annimmt, 
beyde Summen erhalte, und das Ganze genau 
nach der beſchriebenen, für jede beſonders gelten; 
den Anweiſung und zu demſelben Zwecke verwen. 
det werde. Schlagen bende Städte das Aner. 
bieten aus, ſo bleibt die Summe in dieſem Fall 


bey der Hauptmaſſe uͤber die, meinen letz 


Willen vom ſiebenzehuten Juli 1788. gemäß, dis 
ſponirt werden ſoll. “ 


„Meinen guten Spatzierſtock von wilden 
Apfelholg mit dem goldnen artig gearbeiteten 
& 2 Knopf 
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Knopf in der Geſtalt eines Freyheitshuthes ver⸗ 
mache ich meinem Freunde ! und dem Freunde 
der Menſchen, dem General Wafhingten. 
Wär es ein Zepter, er hätt es verdient / und es 
wuͤrde ihm kleiden.“ l 


\ 


On 


Nur wenige große Maͤnner verbanden, (6 
wie Franklin, mit einem freyen, führen Ger 
ſte, der ſich weder durch Vorurtheile noch Auto⸗ 
ritäten in ſeinem Gange aufhalten lies, ſo viel 
Nachſicht und Schonung gegen Schwachheit und 
Irthum. Wie weiſe und muſterhaft war hierinn 
ſein Betragen in Vergleichung mit der Auffuͤh⸗ 
rung von Voltaire und feinen Parifer Philo— 
ſophen, die mit Ungeſtuͤm für ſich Duldung for⸗ 
derten, ohne ſie andern widerfahren zu laßen: 
dieß macht ihm um deſto mehr Ehre, wenn man 
weiß, wie ſtark von Natur ſein Hang zur Sa⸗ 
tyre war, und wie fruͤhzeitig er ſich von gewißen 
angenommenen Meinungen losgemacht hatte. Sol; 
gender charakteriſtiſcher Zug kann zur Beſtaͤtigung 
deßen dienen, was er ſelbſt von ſeiner jugendli⸗ 

| chen 
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chen Freydenkerey erzaͤhlt, Sein Vater hatte die 
Gewohnheit, vor jeder Mahlzeit lange Gebete 
herzuſagen, und uͤber jede Schuͤßel beſonders den 
Segen zu ſprechen. Dem Knaben mochte dieß 
lange Weile machen, und da er ſeinen Vatter 
einft beym Eintritt des Winters einen Vorrath 
von Fleiſch einſalzen ſah, ſo ſagte er zu ihm: 
„Vater, ihr ſolltet ein für alle mahl über die 
„ganze Tonne Fleiſch den Segen ſprechen: das 
wär ein großer Zeitgewinn.“ 


» 


Die Konſtitution von Philadelphia verfagt 
durchaus keiner Menſchenklaße Aufnahme und 
Buͤrgerrechte. Nur allein erklaͤrte Atheiſten und 
Muͤßiggaͤnger ſind ausgeſchloßen, weil ſie nicht 
fuͤr wahre Menſchen gelten koͤnnten. Franklin 
machte Hierüber die ſchoͤne Bemerkung, daß dieſe 
Ausnahme überflüßig ſey. „Denn, ſagte er: gab 
„es auch ſonſt in der Übrigen Welt einen Athei— 
often, er müßte ſich bekehren, wenn er in eine 
„Stadt trate, wo alles fo gut iſt; und wuͤrde 
„auch ein Trager in ihr geboren, fo müßte er 
„doch, da er beftändig drey liebensmürdige 
„Schweſtern, Reichthum, Wißenſchaft und 

* 3 „Sugend 
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„Tugend, die Toͤchter der Arbeit ſind, vor 
„Augen haͤtte, ſie bald liebgewinnen, und ſich 
„beſireben, fie von ihrem Vater zu erhalten.“ 


Es iſt unmoͤglich, daß irgend eine große 
Revolution, geſetzt auch daß ſie im erſten Ents 
ſtehen allein die Folge unertraͤglicher Bedruͤckun— 
gen war, in ihrem Fortgange ſich auf dem Wee 
ge des ſtrengen Rechts erhalten, und nur durch 
erlaubte und reine Mittel ihr endliches Ziel evs 
reichen konne. Wollte man indeß auch dieſe 
Möglichkeit annehmen, fo iſt es doch ausgemacht, 
daß die Revolution, durch die ſich der große 
Staatenbund in Amerika bildete, nicht als ein 
Beyſpiel dafür aufgeſtellt werden darf. Ein großer 
Theil der Koloniſten war, und nicht ganz mit 
Unrecht, mit der engliſchen Regierung unzufrie⸗ 
den, und wuͤnſchte von manchen laͤſtigen Feßeln, 
die ihrem Handel angelegt waren, befreyt zu 
ſeyn. Der Gedanke aber, ſich ganz von dem 
Mutterlande loszureißen, und zu einem unabhäns 
gigen Staat zu erheben, lag ſelbſt beym Ausbruch 
der Unruhen nur noch in den Köpfen einiger 
wenigen Maͤnner, die aber in kurzer Zeit ihre 

, | Giefin- 
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Geſinnungen der größeren Anzahl ihrer Mitbürger 
einzufloͤten und dieſe ſelbſt zum Enthuſſasmus für 
das ihnen urfprünglich fremde Idol zu begeiftern 
wußten. Unter dieſen war auch Franklin, 
und zwar einer der erſten und wichtigſten. So 
unendlich ſein ganzes Betragen daben uͤber das 
Betragen der franzöſiſchen Demagogen, ſelbſt der 
edlern und beßern unter ihnen erhaben war, ſo 
kann doch nur der es ganz unbedingt billigen, 
der jenen, im Grunde alle Moral vernichtenden 
Grundſatz beguͤnſtigt daß die Mittel durch den 
Zweck geheiligt wuͤrden. Umſonſt zeigt man auf 
die (hone Blüte des neuen Freyſtaats, die für 
die Meuſchheit noch fo herrliche Fruͤchte verheißt; ; 
umſonſt thut man dar, daß die Trennung der 
Kolonien von England, ſelbſt dieſem Reiche mehr 
wahren Vortheil als Schaden gebracht habe: 
alles das rechtfertigt vor dem Richterſtuhl der 
unerbittlichen Moral nicht die Bemühungen, 
Franklins und ſeiner Freunde, durch geſetz⸗ 
widrige Mittel ihre Mitbuͤrger ſo zu ſtimmen, 
wie ſie dieſelben zur Erreichung ihrer, wenn gleich 
noch ſo wohlwollenden und edlen Zwecke noͤthig 
en ee nicht ihr unablaͤßiges Beſtre⸗ 
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ben, Unzufriedenheit zu verbreiten, die Gemüther 
zu reizen, zu erbittern und in Gaͤhrung zu bringen. 
Es iſt eine erwieſene Thatſache „daß im Aufang 
der Unruhen das Volk nichts weniger als einen 
beſtimmten Plan und nicht den entfernteſten Ge⸗ 
danken hatte ſeine Unabhaͤngigkeit von England 
au erkaͤmpfen. Alle öffentliche Addreßen aus den 
verſchiedenen Kolonien waren in Ausdrücken voll 

Ehrerbietung und Ergebenheit gegen den König 
abgefaßt / und äußerten das eifrigſte Verlangen 
nach einer Verſöhnung. Die ſtimmte aber nicht 
in die Plane Franklins und ſeiner Freunde. 
Sie ſetzten alles dagegen in Bewegung, und 
nichts trug mehr zur Umſtimmung der Gemuͤther 
bey, als der aufreizende Briefwechſel, den der 
Doctor mit ſeinen zahlreichen Freunden und Be⸗ 
kannten führte , bie feinen Grundfägen ganz et? 
geben waren, und ſie immer weiter verbreiteten. 
„A. nerika ! fo predigten dieſe, jeder an ſeinem 
„Orte y muß frey und unabhängig werden. 
„Nichts iſt widerſinniger, als der Glaube, ein 
„ſo weites Gebiete konne nicht anders billig re⸗ 
„giert werden, als von einer kleinen Inſel, einem 
„faſt unmerklichen Punkt, der funfzehn hundert 
„Meilen 
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„Meilen von uns entfernt iſt, und deßen Koͤnig 
die gage und die Einwohner der Kolonien nue 
„aus den einfeitigen Berichten eigennuͤtziger und 
„beftochener Stadthalter kennen kann. Def 
Widerruf der Stempelakte beſänftigte die Amerika 
ner nicht; im Gegentheil rief er ſie nur zu neuen 
Anſpruͤchen auf. Sie wollten nun noch eine 
Menge anderer Akten abgeſchaft haben. Der 
Thees tumult in Boſton brachte die Gajrung zum 
Ausbruch, und fie nahmen die Maske ab, Schon 
einige Zeit vor dieſer Epoche waren die amevifas 
niſchen Zeitungen voll bitterer Deflamationen ge; 
gen den König und die Minifter. Der größte 
Theil dieſer Auffäge floß aus der Feder Mr. 
Samuel Adams, eines Lorreſpondenten und 
Hauptagenten Franklin > Adans ließ bes 
ſtaͤndig Auszüge bon Briefen, die er aus London 
erhalten hatte in die Zeitungen einrücken. Die; 
ſe Briefe waren immer nahmenlos, man erman⸗ 
gelte aber nicht jedesmahl zu erinnern, ihr ur, 
heber ſey ein Mann von Verdienſt , ſtehe in eis 
nem öffentlichen Amte und ſey ein großer Freund 
der Kolonien. Wir wollen hier nur Einen dieſer 
5 rankliniſ chen Briefe mittheilen. 
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„Jetzt iff, ſagt er unter andern, der ents 
„ſcheidende Augenblick gekommen, und ganz Eu⸗ 
„ropa wird fehen, ob die Amerikaner Tugend 
„und Geiſteskraft beſizen Von allen Seiten der 
„Erde hat man die Augen auf euch gerichtet, 
nund iſt begierig zu erfahren, wie ihr euch nach 
„din theilweiſen Widerruf der Akten benehmen, 
„und was fuͤr einen Ausweg ihr ergreifen wer⸗ 
„det. Die engliſchen Zeitungen werden euch die 
„befondern Umſtaͤnde dieſes Widerrufs und der 
„dadurch veranlaßten Debatten melden. Euer 
„Benehmen bey den jetzigen Umſtaͤnden muß groͤß⸗ 
„teniheilg über euer kunftiges Schickſal entſchei⸗ 
„den, denn die Uebergehung des Theeimpoſts in 
„dem Widerruf iſt gleichſam als der Prov urſtein 
„der Freyheit der Amerikaner zurüͤckgelaßen. 
„Eiebfter Freund, Sie können. ſich nicht vorſtellen, 
„was fur eine Laſt mit fo lange auf dem Herzen 
„bleiben wird, bis ich euern Entſchluß erfahre. 
„Von ihn hängt faſt allein der kuͤnſtige Einfluß 
>: des englichen DIN inifteviums auf die Kolonien ab. 
„Dieſes hofft die Provinzen follen ſich entzweyen, 
neh ge bey ihren Forderungen bleiben, andere 
„fie aufgeben, und die letzten endlich auf einen 

Mittel: 
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„Mittelweg beſtehen: allein euer aufrichtiger 
„Freund hat einen beßern Rath fuͤr euch, und 
»ich kann mich nicht uͤberreden, daß ihr im 
„Stande ſeyn ſolltet nach einen fo edlen Widers 
„ftande, euer natuͤrliches Recht fuͤr einen Teller 
„Suppe zu verkaufen. Seyd nur unter euch ſelbſt 
„einig und offenherzig, und hofft übrigens das 
„Beſte. Eure hieſigen Freunde find verſtaͤndige 
„Männer von großem Einfluß, fie werden ſchon 
„zu rechter Zeit und am gehörigen Drte allen 
„Widerſtand hinwegraͤumen. Seyd ſtandhaft, f 
„ſeyd muthig, und wie Koͤnig Heinrich im 
„Augenblick der Schlacht zu ſeinen Soldaten fags 
„te: macht euern Müttern keine Shan 
„de. Beweißt (jetzt iſt der wahre Zeitpunkt da⸗ 
„zu) daß die, welche ihr eure Vater nennt, euch 
„wirklich gezeugt haben.“ 


Und in einem andern Briefe ſagt er: „Es 
‘wifi eine große Freude für mich, zu hören, daß 
»ihr feſt entſchloßen ſeyd, den engliſchen Tand 
„nicht mehr unter euch zu dulden, und in euerm 
„eignen Lande den Kunſtfleiß zu ermuntern. Bald 
„werdet ihr die Fruͤchte dieſes weiſen Betragens 
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„genießen, geſetzt auch die drückenden Akten 
wurden niemahls zu eurer vollen Befriedigung 
zurückgenommen. Euer Gand und euer Meer, 
»die wahren Quellen des Reichthums, ſind un⸗ 
verſchöpflich. Dieſe Quellen werden mit jedem 
„Jahre ergiebiger, und wenn ihr nur aufhört, 
„ihren koͤſt lichen Ertrag gegen die Bagatellen je⸗ 
„ner Iuſel zu vertauſchen; wenn ihr eure Zeit 
„anwenden lernt, euch ſelbſt die nöthigen Dinge 
95 ‚zu verfertigen, dann werdet ihr euch bald aus 
euern Schulden helfen. Man hat mir verſt chert, 
„in vielen euerer Gerichtshöfe kamen vierteljahrig 
„mehrere hundert Schuldklagen vor, und dieſe 
„Schulden, derentwegen die Kaufleute euch und 
Heure Mitbuͤrger gerichtlich verfolgen ! beträfen 
„fanmtlich gelieferte engliſche Waaren. Was fir 
„einen Zeitverluſt muß dieſer verderbliche Handel 
„dem Volke verurſachen, wenn man auch die 
„unnbthigen Koften und die uebertheurung nicht 
„in Anſchlag bringen will: und wie koͤnnen freye 
„Menſchen den Gedanken ertragen, nicht fi ſicher 
„für dem Schickſal zu ſeyn, daß der erſte beſte 
„Herumträger fie nach Gutduͤnken ihrer perſoͤnli⸗ 
chen Frehheit berauben kann; wenn fie dem eit⸗ 
„len 
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„len Vergnaͤgen froͤhnen, ih mit engliſchen Tand 
„heraus zuputzen, da fie fi doch durch ihren eig⸗ 
„nen Fleiß ſelbſt ein Haus, und ein ſicheres und 
„anſtaͤndiges Auskommen erwerben kdanten! | 
„Moͤchten doch die Anfänger dieſer thoͤrigten 
„neuen Moden fehen , wie viel Kaufleute, ia 
„felbft Krämer hier (in London) blos allein von 
sidiefer amerikaniſchen Thorheit auf einem großen 
Fuß leben! Wie viel Butiken von A. B. C. und 
„Comp. mit Waaren zur Ausführung in die Ko⸗ 
„lonien erhalten ‘dren bis vier Aſſociks mit ihren 
„Familien, don denen je der fein Landhaus und 
„eigne Equipage hält, fi ch wie ein Prinz von 
„euerm ſauern Schweiße maͤſtet 7 und ſich zwar 
„bisweilen das Anſehn gibt ! als meine er es 
„gut mit euch, im Augenblick der Noth aber we⸗ 
„gen Augen nod) Ohren fuͤr euch hat. Ich bin 
vuͤberzeugt, Unwille wuͤrde ſogleich an die Stel⸗ 
„le unſerer Nachlöͤßigkeit treten, wir wurden 
„uns der Dienſtbarkeit ſchaͤmen, worinn jener 
„verderbliche Handel uns gehalten hat, und den 
„unerſchütterlichen Vorſatz faßen, ihn für ewig 
„von uns zu ſtoßen, und in Zukunft unſre Huͤlfs⸗ 
„mittel da zu ſuchen, wo Gott und die Natur 

afte 
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„fie hingelegt haben — in uns ſelbſt. “ Die. 
ſes Inhalts waren die Briefe, die Franklin 
von London aus ſeinem Freunde Adams ſchrieb, 
die dieſer in den Buͤrgerverſammlungen von Vo⸗ 
ſton kommentirte, und die er mit Zirkelbriefen 
an die Komitteen und Sicherheitskaͤthe der ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen verſchickte. Nun ſtrahlte 
von News Hampfhire bis Georgien die Flamme 
der Freyheit aus den Augen der Amerikaner, 
und einige Schwaͤrmer ſchrieben ihren Glanz und 
ihre ſchnelle Verbreitung einer beſondern Gunſt 
des Himmels zu. Unglaublich groß und tief 
war auch der Eindruck den ein kurzer Brief von 
Franklin, den er nach dem Treffen bey gering 
ton an einen feiner ehemalichen vertrauten Freun⸗ 
de, den koͤniglichen Drucker und Parlamentsglied 
fuͤr Malmsbury, Mr. Strahan ſchrieb, und 
in die oͤffentlichen Blaͤtter einruͤcken lies, auf die 
Gemuͤther der Koloniſten machte. ö 


7 


Philadelphia, d. 15. Jul. 1775. 
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Mr. Strahan, | 
N Ma: 

„Sie find ein Glied des Parlaments, und. 
„gehörten zu der Majoritaͤt deßelben, die mein 
„Vaterland dem Untergang weihte. Schon habe. 
„ihr den Anfang gemadt, unſre Staͤdte zu ver⸗ 
„brennen, und ihre Bewohner zu morden! Bes. 
„trachtet eure Hände, fie triefen vom Blute eurer 
„Verwandten oder Freunde. Lange waren wir 
„beyde, Sie und ich, Freunde; jetzt find Sie 
„mein Freund und ich bin der ihrige.“ 0 


B. Franklin. Be 
Franklins Geſcicklckeit und fein großes 


perſoͤnliches Anſehn, worinn er vorzuͤglich in 
Frankreich ſtand, waren für den Kredit des Konz 


greßes von der größten Wichtigkeit, und wahr. 


ſcheinlich würden fie, ohne ihn, weder den im 
nern Krieg mit dieſem Erfolge gefuͤhrt, noch aus⸗ 
waͤrts in ihren Unterhandlungen ſo glücklich ge; 
weſen ſeyn. Sein Einfluß erſtreckte ſich ſelbſt 
auf den ſpaniſchen Hof, und durch feine Schrif— 

ten 


\ 
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ten und Briefe verbreitete er allenthalben die vor⸗ 
theilhafteſten Ideen von den Amerikanern. „Ganz 
„Europa, ſagt er in einem dieſer Briefe, iſt auf 
„eurer Seite. Man uͤberſetzt und druckt hier die 
„Konſtitutionen eurer verſchiedenen Provinzen, 
„und fie geben den Politikern von Europa Stoff 
„zu Betrachtungen und Spekulationen. Man iff 
zallenthalben der Meinung, daß ihr, wenn es 
cud gluͤckt, die Freyheit z erkaͤmpfen, ſogleich 
„nach dem Frieden einen unermeßlichen Zuwachs 


„von Reichthuͤmern und baaren Geld durch die 
„Familien erhalten werdet, die mit ihrem Vermoͤ⸗ 


„gen Europa verlaßen, und Theil an eurer gluͤck— 
„lichen Verfaßung nehmen wollen. Der Despo⸗ 
„tismus herrſcht fo allgemein in dem uͤbrigen 
„Europa, daß ſchon die Ausſicht auf eine Frey⸗ 
„ftätte. in Amerika allen Freunden der Freyheit 
„die lebhafteſte Freude erweckt, und eure Sache 
„gilt uͤberall für die Sache der Menſchheit.“ “ 


Eurer Sage nach befindet ſich in den Archi⸗ 
ben von Philadelphia ein genauer Plan der Jui 
ſurrection, mit Liſten uͤber die Staͤrke der Regi— 
menter und Kompagnien, den Sold der Truppen, 

mit 
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mit Inſtructionen, kurz den kleinſten militaͤ⸗ 
riſchen Details, den Franklin zehn Jahre vor 
dem Ausbruch der Revolution mit eigner Hand 
aufgeſetzt haben ſoll. Allein, als Franklin 
nach Frankreich geſchickt ward, dort Huͤlfe zu 
ſuchen, war ſo wenig baares Geld vorhanden, 
daß er an deßen Statt eine en Tabak 
mit ſich nehmen mußte⸗ 


Franklin kannte die Menſchen und die 
Franzoſen. Mit großer Klugheit wußte er gleich 
anfangs, als er unter ihnen erſchien, die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit zu reizen, und auf einem 
neuen Wege nicht allein Achtung ſondern den 
größten Enthuſiasmus für fic zu erwecken. Er 
trat erſt blos als Privatmann, als Phhiloſoph auf, 
den die Stuͤrme in ſeinem Vaterland vertrieben 
und der in Frankreich einen ruhigen Aufenthalt 
zu ſuchen komme. Aeußere Formen ſind das, 
was den großen Haufen am meiſten blendet. 
Franklin nahm feine Wohnung zu Paſſy, ei. 
nem Dorfe in der Naͤhe von Paris auf dem 
Weg nach Berfailles. In dieſer Einſamkeit ſah 
er wenig Menſchen, und war ſeht zurückhaltend. 

Franklins kleine Schriften. 9 Man 
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Man ſagte ſich ins Ohr, der Haß der engliſchen 
Miniſter laße das Schlimſte fuͤr ihn fuͤrchten, 
und ſchon dieſe Idee machte ihn deſto intereßan⸗ 
ter. Nach Paris kam er nur in zahlreicher Bes 
gleitung, wozu ſich Maͤnner von Genie geſellten, 
die, obgleich von ihren eignen Landsleuten vers 
nachlaͤßigt oder verfolgt, doch auf den Fremd— 
ling, dem ſie ſo ausgezeichnete Achtung erwieſen, 
einen feyerlichen Glanz verbreiteten. Sein gan 
zer Aufzug verkuͤndigte jene Einfalt und Unſchuld 
der Sitten, die man oft reizend geſchildert, und 
vielleicht nie ſo in der Natur geſehen hat. 
Franklin hatte die Perucke, die er ſonſt trug, 
abgelegt, und zeigte der erſtaunten Menge einen 
greiſen Kopf, der des Pinſels eines Guido wuͤr⸗ 
dig war, auf einem fuͤr ſein Alter geraden und 
ſtarken Körper, Seine Kleider waren hoͤchſt eins 
fach; er trug beſtaͤndig eine große Brille und 
in der Hand einen weiſen Stab. Er ſprach we— 
nig, und vernachläßigte die modiſchen Formen. 
der Höflichkeit, ohne baͤuriſch zu werden. Eine 
ſolche Figur war wie gemacht, die Neugierde, 
von ganz Paris zu ſpannen. Man frägte: wer 
iſt der alte Bauersmann „der einen fo edeln Une 
7 5 5 ; ſtand 
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fand hat? „und antwortete um die Wette:“ 
„Das iſt der beruͤhmte Franklin!“ Er be— 
ſuchte alle Oerter, wo die Menſchen ſich zu beſ— 
fern Zwecken verſammeln, und allenthalben ems 
pfing man ihn mit lautem Beyfall. Er wohnte 
den öffentlichen Sitzungen der Akademie der 
Wiſſenſchaften bey; er beſuchte die Academie 
francoife, wo d' Alembert ihn mit dem 
paßenden , durch ihn ſo beruͤhmt gewordenen 
Vers empfieng: | 


Eripuit coelo fulmen , mox fceptra tyran- 
nis. — ) 

die Ausſtellungen der Akademie der Mahlerey und 
Bildhauerkunſt die Parlamentsſitzungen u. f. w. 
Nie ward ein Mann ſo allgemein geehrt, ohne 
Neid zu erregen. Man nannte ſeinen Nahmen 
nicht, ohne hinzuzuſetzen: welch ein ehrwüͤrdiger 
Mann! drey Monathe nach ſeiner Ankunft fand 
man fein geſtochenes Portrait in allen Häufern 

Y 2 von 


) Nad andern war es Turgot, der dieſen Vers 
zuerſt unter ein Gemaͤlde von Franklin ſchrieb. 
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von Paris. Nach Vollendung feines großen 
Werks lebte er noch einſamer zu Paſſy unter ei⸗ 
ner kleinen Anzahl auserleſener Freunde und um 
ter leichten und angenehmen Beſchaͤftigungen. 


Nach der Kriegserklaͤrung an England er— 
ſchien Franklin vor dem Könige. Er wurde 
demſelben in der Gallerie von dem Grafen v. 
Vergennes vorgeſtellt. Ein zahlreiches Gefol— 
ge von Amerikanern und Perſonen aus allen 
Staͤnden, die die Neugier herbeygelockt hatte, 
begleitete ihn. Sein Alter, ſein ehrwuͤrdiges 
Aeußere, fein einfacher Anzug bey einer ſolchen 
Feyerlichkeit, fpannte die Aufmerkſam keit, und 
ſetzte die Phantaſie der Zuſchauer in eine Ihätigs 
keit, die nur bey Franzoſen möglich iff. Der 
Konig ſagte zu ihm: „Verſichern Sie die ver. 
„einigten Staaten von Amerika meine Freund— 
„ſchaft: vorzüglich bin ich ungemein mit dem 
„Betragen zufrieden, das Sie in meinem Reich 
„beobachtet haben.“ 


Im J. 1777. kam Voltaire nach Paris. 
Franklin ſuchte ihn auf, und Voltaire, der 
laͤngſt 


x 
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langft die Fertigkeit engliſch zu ſprechen verloren 
hatte, verſuchte gleichwohl die Unterhaltung in 
dieſer Sprache zu führen. Es ward ihm zu ber 
ſchwerlich und er ging mit folgenden Worten zu 
ſeiner Mutterſprache uͤber: „Ich konnte dem 
„Verlangen nicht widerſtehn, einen Augenblick 
„Franklins Sprache zu ſprechen.“ Der ame— 
rikaniſche Weltweiſe ſtellte ihm ſeinen Enkel vor, 
und bat um ſeinen Segen fuͤr ihn. „Mein Sohn, 
fagte Franklin, laße dich vor dieſen großen 
Mann auf deine Knie nieder!“ und Voltaire 
legte feine Hand auf den Knaben und ſprach: God 
and Liberty: ) „dieß iff der einzige Seegen 
der ſich fuͤr den Enkel eines Franklin ſchickt.“ 
Zum zweytenmahl fahen fie ſich bey einer öffent, 
lichen Sitzung der Akademie der Wißenſchaften. 


Mit Nührung betrachteten die Zuſchauer dieſe 


beyden großen Maͤnner, die in zwey Welttheilen 
geboren waren und hier neben einander faßen, 
ehrwuͤrdig durch ihr Alter, ihren Ruhm, die 
Anwendung ihres Lebens, und beyde im Genuß 

| 9 3 des 


„) Gott und Freyheit! 
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des großen Einflußes, den fie fh auf ihr Jahr, 
hundert erworben hatten. Sie umarmten ſich 
unter dem lautem Jubel der Zuſchauer: man 
rief: „Solon umarmt den Sophokles!“ 

Eine beftandige Munterkeit, ſanfte Geſchmei— 
digkeit im Umgang und ruhige Unbiegſamkeit in 
wichtigen Geſchaͤften bildeten Franklins Chas 
rakter. Die beiden letztern Eigenſchaften vereini⸗ 
gen ſich leicht bey Menſchen, die mit einem 
durchdringenden Verſtande und einer ſtarken Sees 
le begabt, kleine Dinge als Kleinigkeiten behan⸗ 
deln, und den gemeinen Menſchen dieſes ihr Ges 
biete nicht ſtreitig machen. Sein Lebensſyſtem 
war hoͤchſt einfach, durch Maͤßigkeit und Arbeit 
entfernte er Schmerz und Langeweile von ſich. 
„Das Gluͤck, ſagte er, beſteht, wie der Koͤrper, 
„aus unmerklich kleinen Elementen.“ 


Mehrere Jahre vor ſeinem Ruhm und dem 
Zeitpunkt wo er ein unabhängiges Vermögen ges 
noß, bot man ihm ein Privilegium fuͤr eine von 
ihm erfundene Art von Oefen an. Er ſchlug es 
aus. „Ich habe die Erfindungen anderer benutzt, 

; ant⸗ 
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antwortete er, iſt es nicht billig / daß ſie auch 
„die meinigen benutzen?“ 


Seine Unterhaltung war wie fein Styl ims 
mer natuͤrlich, und oft witzig. Die Provinzen, 
deren Agent er in London war, hatten ihm den 
Auftrag gegeben, um die Abſchaffung der beſchim⸗ 
pfenden Gewohnheit anzuhalten, nach der man 
die Verbrecher in die Kolonien ſchickte. Der 
Miniſter ſtellte ihm die Nothwendigkeit vor, 
England von dieſen Menſchen zu befreyen. „Was 
„würden Sie fagen , erwiederte Franklin, 
„wenn wir unſere Klapperſchlangen nach Eng⸗ 
„land ſchaffen wollten?“ ; 


In dem letzten Theil feines Lebens wurde 
Franklin von allen Seiten, vorzuͤglich in 
Frankreich mit Ehrenbezeugungen uͤberhaͤuft. 
Als 1778. die koͤnigl. Akademie der Arzneykunſt 
geſtiftet wurde ry fo feste der König mit eigener 
Hand feinen Rahmen an die Spitze der auswärz 
tigen Ehrenmitglieder. Ein Mahler des Koͤnigs 
verfertigte ein großes Gemaͤhlde, auf welchen 
man Franklin erblickte, wie er in der einen 

ö 924 Hand 
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Hand einem Blitz die Aegide der Minerva entgegen 
Halt, und mit der andern dem Gott des Kriegs ein 
Zeichen gibt, den Geiz und die Tyranney zu be— 
kaͤmpfen, indeß Amerika ſich in einer edlen Stel— 
lung auf ihn ſtuͤtz, in ihrer Hand die Faſces, 
das Sinnbild der vereinigten Staaten hält, und 
ruhig ihre niedergeſtreckten Feinde betrachtet. — 
Die Franzoſen wollten ſogar den Engländern 
die Ehre ſtreitig machen, Franklins Borfahs 
ren in ihrem Schoos erzeugt zu haben, und 
man bewieß, daß der Nahme Franklin oder 
Franquelin in der Picardie ſehr gewoͤhnlich 
ſey. 


Doch fehlte es ihm auch nicht an Feinden 
und erbitterten Widerſachern, die aber faſt allein 
aus Engländern beſtanden. Man verbreitete in 
dieſer Inſel Schmaͤhſchriften gegen ihn, und 
ſuchte ſeinen Charakter in das ſchwärzeſte Licht 
zu ſtellen. Selbſt gemaͤßigte engliſche Schrifte 
ſteller erzaͤhlen mit Wohlgefallen kleine Anekdo— 
ten und Umſtaͤnde, die einen Schatten auf ihn 
werfen, deren Wahrheit aber nichts weniger, 
als erwieſen iſt. Sr beſchuldigt man ihn z. B. 

einer 
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einer großen Falſchheit und Doppelzuͤngigkeit. 
So ſehr er beſtaͤndig gegen die Stempelakte ge- 
ſchrieben und geeifert, ſo ſoll doch die erſte 
Idee dazu von ihm ſelbſt herruͤhren, und er ſich 
ſelbſt fuͤr ſeine Freunde um Stellen bey der Ad⸗ 
miniſtration derſelben beworben haben u. ſ. w. 
Andere machten ihm feinen Deismus zum Verbre⸗ 
chen, und daß er ſich in der Geſellſchaft ſeiner 
Freunde erlaube, uͤber die Wunder des alten T Te⸗ 
ſtaments zu ſcherzen. Man behauptete, er fey 
dem Ehebett nicht treu geblieben, und feine Gat⸗ 
tinn habe ihn von Zeit zu Zeit uͤber einen Lies 
beshandel ertappt. Es ſey bekannt, daß er meh⸗ 
rere Maͤtreßen gehabt, und daß noch verſchiedene 
Früchte ſeiner unerlaubten Liebe am Leben waͤren. 
Der Verfaßer einer kleinen Schrift über ihn ver; 
ſichert folgende Anekdote aus dem Munde eines 
Buͤrgers von Philadelphia, der ein guter Des 
kannter von Franklin geweſen, gehoͤrt zu ha⸗ 
ben. Dieſer Mann fand einſt vor dem Hauſe 
des Doktors zwey Weibsperſonen in einem hefti⸗ 
tigen Zank. Das eine war ſeine Haushaͤlterinn, 
und die andere eine ſehr artige Waͤſcherinn, die 
dor den Augen des Doktors Gnade gefunden 
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hatte. Die eine beſaß ſeine Gunſt, die andere 
hatte ſie beſeßen; kein Wunder daß ſie nicht 
ſehr gut auf einander zu ſprechen waren. Der 
Streit wurde immer hitziger, von Worten kam 
es zu den Faͤuſten, die Straße erſchallte von 
ihrem Geſchrey, ihre Hüte, Mantel, Halstuͤcher 
flogen in Stuͤcken umher. Franklin ſah aus 
ſeinem Fenſter dem Kampfe zu und wollte ſich 
vor Lachen ausſchuͤtten. Nemo mortalium omnj- 


bus horis ſapit. 


Franklins glückliches Gedaͤchtniß blieb ihm 
bis in das hoͤchſte Alter treu. Er ſchien eine Aus⸗ 
nahme von der allgemeinen Erfahrung zu machen, 
daß die Organe, die zu dieſem Seelenvermoͤgen 
dienen, in einer gewißen Periode des Lebens un— 
faͤhig werden, neue bleibende Eindruͤcke aufzu, 
nehmen. Ein merkwürdiger Beweis davon iſt, 
daß er erſt in ſeinem ſiebenzigſten Jahre franzoͤ⸗ 
ſiſch ſprechen lernte. Sein muͤndlicher Vortrag 
war mehr ſentenzioͤs, als fließend; er hoͤrte lie— 
ber, als er ſprach. Hoͤchſt ungern aber ließ er 
ſich im Reden unterbrechen, und er erwähnte 
oft mit großem Beyfall der Sitte der Wilden, 

die, 
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die, wenn fie mit großer Aufmerkſamkeit die 
Bemerkung anderer angehoͤrt haben, einige Au⸗ 
genblicke ein ehrerbietiges Schweigen beobachten, 
ehe fie ihre Antwort anfangen. 


Sein Teſtament hebt mit einem Kompliment 
fuͤr die Kunſt an, die er in ſeinen fruͤhern Jah⸗ 
ren ausuͤbte. Selbſt auf ſeinem Sterbebette gab 
er einen Beweis ſeiner Achtung fuͤr dieſelbe, in⸗ 
dem er ſelbſt ſeinen Enkel, Benjamin Bache 
darinn unterrichtete, der ſtolz auf dieſen beruͤhmten 
Lehrer gegenwärtig Drucker in Philadelphia iſt. 

Franklin hinterlies nur Einen Sohn, den 
Statthalter William Franklin einen eifri⸗ 
gen Royaliſten zur Zeit des unglücklichen ameri; 
kaniſchen Kriegs, und eine Tochter, die an Mr. 
William Bache, einen Kaufmann in Whiladels 
phia verheurathet iſt. Dieſes Frauenzimmer, die 
er zaͤrtlich liebte, wartete ihn in ſeiner letzten 
Krankheit. Drey Tage vor ſeinem Tode bat er, 
man möchte ihm fein Bette machen: „damit er 
„auf eine anftändige Weiſe ſterben koͤnne.“ Eine 
Idee, die offenbar feine Bekanntſchaft mit den 

Sitten 
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Sitten der Vorwelt in ihm erweckte. Mrs. Bas 
che verfegte, fie hoffe, er ſolle wieder aufkom⸗ 
men und noch viele Jahre leben; allein er erwie 
derte: „Ich hoffe nicht.“ 


Den größten Theil ſeines Vermoͤgens vers 
machte er ſeiner Tochter und ihrem Gatten auf 
Lebenszeit. Nach ihrem Tode ſollte es unter ihre 
Kinder vertheilt werden. Dem Sohn des Statt— 
halters, William Temple Franklin ſetzte 
er einige liegende Guͤter in Georgien, den größ. 
ten Theil ſeiner Bibliothek, alle ſeine Handſchrif— 
ten, und im Fall er ſich verheurathe, noch be: 
ſonders eine beſtimmte Summe aus. 


Franklin ward den 21. Aprill auf den 
Gottesacker der Chriſtuskirche in Philadelphia be; 
graben Eine unermeßliche Menge Menſchen ſtroͤm⸗ 
te dabey zuſammen: man laͤutete mit allen Glo— 
cken der Stadt, die Leiche ward unter dem Don— 
ner der Kanonen eingeſenkt. Selbſt die Zeitun⸗ 
gen hatten an dieſem Tage einen ſchwarzen Rand. 
Der Kongreß verordnete eine allgemeine Land— 
trauer für einen Monath. Die Pariſer Nationale 

ver⸗ 
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verſammlung trauerte drey Tage um Franklin, 
und ſo auch der groͤßte Theil der Einwohner 
von Paris. Mirabeau, Rochefoucault, 
La Fayette, Fauchet hielten Lobreden auf 
ihn, und in Philadelphia geſchah dies von dem 
Dr. Smith, Director der Akademie, und Mr. 
Rittenhouſe. Die Bibliotheksgeſellſchaft die, 


fer Stadt lies von einem italieniſchen Künftlee 


Fr. Lazzarini ihrem Stifter eine Bildfäule von 
carrariſchen Marmor errichten. Franklin iſt 
hier ſtehend abgebildet; den linken Arm ſtuͤtzt er 
auf eine Lage von Buͤchern; in der rechten Hand 
hält er einen umgekehrten Zepter, das Sinnbild 
ſeiner antimonarchiſchen Grundſaͤtze, und in der 
linken eine Rolle Papier. Sein Gewand iſt eine 
roͤmiſche Toga. Der Kopf iſt eine Kopie der bes 


ruͤhmten Buͤſte von Houdon und die Aehnlich⸗ 


keit ſprechen d. 


Franlins Schriften ſind zahlreich, und 
beweiſen zur Genuͤge die Vielſeitigkeit feines Ses 
nies, dem kein Gegenſtand zu groß, und keiner 
zu gering war. 1) Einige Briefe, die er 1726, 
in feinem eiſten Jahre an Sir Hans Sloane 
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richtete. 2) Experiments and Obverſations in 
Electzicity made at Philad. in two parts. 1753. 
4. 3) New Experiments etc. 1754. Beyde zu⸗ 
ſammen in Einem Bande 1769. nebſt andern phy⸗ 
ſicaliſchen Abhandlungen. 4.) An Hiftorical Re- 
view of the Conſtitution and Gouvernment of 
Pennfylvania. 1759. Ohne feinem Nahmen. 5) 
The Intereſt of Great Britain confidered with 
regard to the Colonies and the Acquifition of 
Canada and Guadeloupe 1760. Gleichfalls ohne 
feinem Rahmen, 6) Political, Mifcellaneous and 
Philofophical Pieces never before collected. 1779. 
4. und 8. Franzoͤſiſch von Dubourg, deutſch 
von Wenzel, ſehr ſteif und undeutſch. 5) Phy- 
fical and Meteorological Obfervations, Conjectu- 
res and Suppofitions, In den Philof. Trans. 
1765. 8) On the Stilling of Waves by means 
of oil. Ebendaſ. 1774. — Mehrere kleine flies, 
gende Blätter und Pamphlets: Advice to Ser- 
wants — Advice to Settlers in America 6 Rus 
les for Clubs and Conversations — Plain Truth 
— The Farmer’s Philofopker — The Rural Sage 
— The Yeoman’s and Peafant’s Oracle. Unter 
feinem Nachlaß befinden ſich mehrere intereßante 
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Abhandlungen über ein allgemeines Fluidum (uni- 
verlal fluid), die urſpruͤngliche Bildung der Er— 
de ) — in wie fern man aus angeſtellten Beob, 
achtungen im Sommer die Strenge oder Milde 
des nadfien Winters beſtimmen koͤnne — über 
den Schiffbau. — — 


= 


Von der Menge Gedichte und Grabſchriften 
auf Franklin führen wir hier nur zwey an. 
Das kleine Gedicht iſt ein Viervers, den Du 
bourg unter Franklins Bildniß ſetzen laß: 
N die Grabſchrift ruͤhrt, wie bekannt, von ihm 


ass her. 


„I a ravi le feu des cieux: 

„Il fait fleurir les arts en des climats lau- 
vages: 

„L' Amerique le place ala tete de [es Sages, 

„La Grece l' auroit mis au nombre de [es 
Dieux. 


me — 


2 


er 


*) Dieſe beyden Aufſaͤtze ſtehen aus einer Handſchrift 
uͤberſetzt in dem deutſchen Magazin ven Hrv- 
v. Eggers, Dezember 1793, 
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. Der Korper | 
Benjamin Franklins, eines Druckers, 
liegt hier (gleich dem Band eines alten Buchs, 
deßen Blätter zerrißen, 
deßen Titel und Vergoldung verwiſcht ſind,) 
den Wuͤrmern zur Speiſe: 
das Werk ſelbſt aber fol nicht verloren gehen, 
denn es wird (ſo hoffte er) noch einmahl erſcheinen 

in einer neuen | | 
und 
ſchoͤnern Ausgabe 
durchgeſehen und verbeßert 
von | 
dem Autor. 9 


Ende 
des erſten Theils. 
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